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Für Felicia, ein Mädchen, an dessen Geschichten ich fest glaube.




Danksagung


Es ist sehr schwer passende Worte zu finden, um Danke zu sagen. Angefangen bei meinem Ehemann, Waldemar. Du bist mein bester Freund, meine bessere Hälfte. Ich möchte, dass du weißt, wie dankbar ich dir bin, dass du meine fiktionalen Figuren in unserem Leben bereitwillig akzeptierst. Danke, dass du mir bei Fragen rund ums Auto kontinuierlich zur Seite standst. Niemand hat je so eine bedingungslose Unterstützung und Liebe erfahren wie ich von dir. Gäbe es mehr Menschen wie dich, die Welt wäre eine bessere. Ich danke meinen wundervollen Söhnen Jesper, Lio und Bennett. Durch euch habe ich jene Liebe erfahren, für die Menschen sterben. Ich danke meinen Eltern, die mir bis heute zur Seite stehen und mich jederzeit auffangen, wenn ich falle. Mama, meine beste Freundin, du bist der Fels in der Brandung. Danke, dass du mir allzeit den Wald zeigst, wenn ich ihn vor lauter Bäumen nicht sehen kann. Ich danke meinem Bruder und Schwägerin, für die wunderbaren Neffen in meinem Leben. Ihre Zufriedenheit inspiriert mich stets aufs Neue. Theo, ich schätze dich mehr als ich zugeben kann. Der schönen Eveline möchte ich für ihre Unterstützung und Zuverlässigkeit danken. Für deine ehrliche Freundschaft und liebevolle Art. Ohne dich, wäre mein Kopf so manches Mal explodiert. Danke auch Marcel, für deinen unaufhaltsamen Optimismus. Du bist die sonnigste Seele unter uns. Danke, dass es Euch gibt!




Prolog


Als er ihn ein weiteres Mal schlug, ahnten beide noch nicht, wie sehr er die Seele seines Sohnes spaltete. Und das Monster, das er damit schuf, lauerte bereits tief verborgen im inneren des Kindes und ernährte sich gierig vom Hass des Jungen.




Realität oder Illusion?


Komm schon, atme. Atme, verdammt!


Das hier ist keiner von meinen Träumen. Sonst würde sie nicht vor mir stehen, und mich mit ihren kugelrunden Augen erwartungsvoll betrachten. Wir wären auf ihrer Veranda und sie würde mich stattdessen anstarren, als wäre ich ein abscheuliches Monster. Ihre Augen würden mich entsetzt und verzweifelt mustern, und ihr Schmerz würde sich hoffnungslos in mich hineinbohren und mich dort treffen, wo ich ihn nie wieder vergessen würde. Doch stattdessen steht Mia furchtlos vor mir und lächelt mich nervös an.


Sag doch etwas, verdammt! Steh nicht einfach nur so da!


»Und? …Möchtest du spazieren gehen?«, fragte sie kleinlaut.


Gott, wie sehr habe ich ihre Stimme vermisst!


Mach dir keine Hoffnungen, du Idiot. Sie ist nur gekommen, um dir zu sagen, was sie von dir hält. Du hast ihre Mutter auf dem Gewissen. Glaubst du wirklich, sie würde noch etwas anderes für dich empfinden als Hass?


So sehr ich es auch versuchte, es kam nicht der leiseste Ton über meine Lippen. Alles was ich zustande brachte, war ein jämmerliches Nicken. Das Grün ihrer Augen erhellte mit einem Mal und ich beobachtete, wie ihre Brust sich unter dem dicken Parka schnell auf und ab bewegte.


Ruckartig kehrte ich ihr den Rücken, und sah mich orientierungslos um.


»Ich hole nur meine Jacke«, erklärte ich knapp und ließ sie daraufhin allein stehen.


Mit schnellen Schritten machte ich mich auf den Weg zu meinem Chef. Mein Kopf rauchte bei der Suche nach einer Ausrede, damit er mich gehen ließ. Zur Not würde ich kündigen müssen. Sie war hier. Mia wollte mit mir reden. Als ob ich mir das entgehen lassen würde. Alles würde ich in Kauf nehmen, um ein letztes Mal mit ihr sprechen zu können. Selbst mit dem Wissen, dass ich ihren Vorwürfen dabei wehrlos ausgeliefert wäre.


Vorsichtig klopfte ich an die Bürotür von Herr Asmann, ohne den geringsten Ansatz einer Ausrede gefunden zu haben.


»Was ist denn mit dir los?«, fragte er und betrachtete mich misstrauisch von oben bis unten.


Als ich ihm antworten wollte, fuhr er schon energisch fort.


»Sag nichts und bleib dort wo du bist«, befahl er und hob die Hände abwehrend in die Luft. »So blass wie du aussiehst, hast du dir sicher irgend so einen widerlichen Virus eingefangen. Wahrscheinlich hast du dich bei Julian angesteckt. Ich hasse diese Jahreszeit. Überall liegen Bakterien in der Luft. Man ist nirgends sicher vor ihnen.«


Herr Asmann gehörte zu der Gruppe von Menschen, die einem nicht zu nahe kamen, sobald jemand nieste. Aber ich mochte ihn. Er war ein Choleriker wie er im Buche stand, doch im Gegensatz zu all den anderen hier, störte es mich nicht. Wenn man nur das tat, was er von einem verlangte, ließ er denjenigen auch schnell in Ruhe.


Seine Reaktion zeigte mir deutlich, dass ich mich nicht groß bemühen brauchte, um mir eine Lüge einfallen zu lassen. Ich


wusste, er würde mich direkt nach Hause schicken. Dennoch war ich selbst ein wenig verwundert darüber, dass ich offensichtlich total beschissen aussah. Ob Mia es bemerkt hatte?


»Ja, wahrscheinlich haben Sie Recht. Ich muss mich bei Julian angesteckt haben«, antwortete ich und fand nicht, dass ich überzeugend klang.


»Natürlich habe ich Recht. Mach dass du hier wegkommst. Ich werde jemandem anderen sagen, er soll deine Aufgaben erledigen.«


»Danke.«


»Ja ja. Schon gut. Und jetzt raus aus meinem Büro. Melde dich, sobald es dir besser geht.«


Hastig wedelte er mit den Händen, um mir zu verdeutlichen, dass ich schleunigst verschwinden sollte.


»Ach, und gute Besserung«, warf er schnell hinterher.


Nachdem ich die Tür hinter mir zuzog, versuchte ich irgendwie runterzukommen. Mehrfach musste ich mich dazu ermahnen, einen Schritt vor den anderen zu setzen, um endlich zurück zu Mia zu gehen.


Mia.


Wieso war sie hier? Warum wollte sie mit mir spazieren gehen?


Ich hatte keine Ahnung, wann ich jemals so nervös gewesen war.


Doch ich stellte mich schon mal mental darauf ein, dass sie mich für alles was ich ihr und ihrer Familie angetan habe, seelisch foltern wird.


Ich könnte einfach wie ein Feigling durch den Hintereingang verschwinden und sie stehen lassen. Aber wenn ich nach all den Monaten die Chance bekam, Mia wiederzusehen, dann würde ich diese Gelegenheit selbstverständlich nutzen. Auch wenn ich wusste, wie es danach für mich ausging.


Mit steifen Knochen marschierte ich zu ihr zurück. Mia stand weiterhin an der Stelle, an der ich sie verlassen habe und wartete mit überkreuzten Beinen darauf, dass ich zu ihr zurückkam. Sie war genauso schön, wie in meiner Erinnerung.


Ein letztes Mal atmete ich tief ein und ging auf sie zu.


Unruhig schaute sie zu mir auf, bis ich sah, dass sie mit verengten Augen nach etwas suchte.


»Wo ist deine Jacke«, fragte sie.


»Meine Jacke?«


»Ja. Wolltest du sie nicht holen?«


Mist!


»Äh, ja. Ich hatte vergessen, dass ich sie hierhin mitgenommen habe.«


Vollidiot!


Erneut wendete ich ihr den Rücken zu, nahm meine Daunenjacke vom Haken, und versuchte mich währenddessen zu beruhigen, bevor ich zu Mia zurückging. Es wirkte armselig.


Gemeinsam verschwanden wir nach draußen, in die Kälte. Die Sonne versteckte sich seit Tagen hinter dicken Wolken und ließ die Jahreszeit, von der alle behaupteten, sie wäre magisch, bisher eher trostlos wirken. Doch vorhin in meiner Pause hatte ich gehört, dass es später noch schneien würde. Vielleicht war das endlich der Startschuss, für einen richtigen Winter.


Heimlich spähte ich zu Mia und sah dabei zu, wie sie mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel hinauf blickte und dabei tief einatmete.


»Wo wollen wir hin?«, fragte sie.


Rasch wendete ich das Gesicht ab und zuckte dezent mit den Schultern.


»Ich weiß nicht genau. Wollen wir erstmal ein bisschen mit dem Auto herumfahren? Besonders hübsch finde ich die Gegend nicht.«


Mir blieb nichts anders übrig, als zu hoffen, dass Mia zustimmte.


Wenn ich meinen Wagen vor der Werkstatt stehen ließ, würde Herr Asmann nur misstrauisch werden. Mal abgesehen davon, dass ich mich bei meinen Kollegen ziemlich unbeliebt machen würde.


»Klar, wieso nicht.«


Erleichtert atmete ich aus.


Als wir auf meinen Capri zusteuerten, spürte ich, dass ich unsicher wurde. Sollte ich Mia die Beifahrertür aufhalten?


Das hier ist kein Date, verdammt!


Ich blickte in ihr Gesicht, um abzuschätzen, wie sie sich fühlte und bemerkte dabei, dass ihre Lippen sich zu einem dezenten Lächeln verzogen hatten.


Wie konnte sie nur so gelassen sein?


Angespannt schloss ich die Tür zu ihrer Seite auf und öffnete diese. Schweigend bat ich Mia einzusteigen. Wie schon früher, senkte sie schüchtern den Kopf und bedankte sich leise, bevor sie sich setzte. Es war beinahe wie damals – und doch war es vollkommen anders.


Achtsam ließ ich die Tür zufallen und schritt bewusst hinterm Auto entlang. So hatte ich wenigstens noch zwei Sekunden Zeit, um einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen.


Anschließend setzte ich mich zu ihr, startete den Motor und fuhr davon. Nebenbei versuchte ich nicht daran zu denken, dass mich jemand zusammen mit ihr gesehen haben könnte. Keiner würde mir dann noch abnehmen, dass ich krank war.


Als kurz darauf ihr vertrauter Duft den Wagen erfüllte, begann es in meiner Brust heftig zu stechen.


»Wo möchtest du gerne hin?«, fragte ich.


Mia blickte aus dem Fenster und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.


»Keine Ahnung. Ich kenne mich hier nicht gut aus.«


Eilig überlegte ich.


»Es gibt hier in der Nähe einen kleinen Park. Nichts Besonderes.


Wenn du willst, können wir dorthin fahren«, schlug ich vor.


»Gerne.«


Fünf Minuten später erreichten wir den Parkplatz. Es waren wohl die längsten fünf Minuten meines Lebens. Da Mia nicht ein Wort mit mir gesprochen hatte, musste ich erbärmlich feststellen, dass ich nur schlecht damit umgehen konnte. Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte mich lauthals angeschrien, oder mir die schlimmsten Schimpfwörter an den Kopf geworfen, als dieses verfluchte Schweigen. Aber da ich nichts Falsches sagen wollte, hielt ich mich zwangsweise zurück.


Wir steuerten auf einen schmalen Pfad zu, der zur Parkanlage führte. Ich ließ ihr den Vortritt und besaß zudem die Dreistigkeit, sie für den Augenblick intensiv anzuschauen. Sie war so hübsch wie damals. Schon immer liebte ich es, dass Mia kaum Schminke benötigte, um perfekt auszusehen. Ich suchte nach dem winzigen Muttermal, knapp über ihrer linken Augenbraue, welches mir bereits bei unserer ersten Begegnung direkt aufgefallen war.


Dass ihr Gesicht dünner als früher wirkte, gefiel mir nicht. Ich wusste, dass es meine Schuld war. Ihr dicker Parka versteckte den Rest der Figur, sodass ich nicht einschätzen konnte, wieviel sie durch mich abgenommen hatte.


Als uns ein kalter Windzug um die Ohren flog, schloss ich meinen Reißverschluss ein wenig höher zu. Aus meiner Jackentasche holte ich meinen Beanie hervor und stülpte ihn mir über den Kopf. Ich war froh, dass Mia ebenfalls eine dicke Wollmütze trug.


Außerdem war es schwer zu glauben, dass sie unter ihrem üppigen Parka fror.


»Wie geht’s dir?«, fragte sie plötzlich.


Was sollte ich darauf antworten? Was wollte sie hören? Ich konnte ihr doch nicht sagen, dass ich mich wie ein verlorener Trümmerhaufen fühlte, seitdem sie mich verlassen hatte. Egal wie ich ihr antworten würde, es würde sich anhören, als wäre ich am Ende das Opfer gewesen. Deshalb zuckte ich nur wortlos mit den Schultern, und schaute für einen kleinen Augenblick zu ihr.


»Und dir?«, fragte ich stattdessen.


Mia brauchte beinahe eine halbe Ewigkeit, bis auch sie schließlich erfolglos nach einer Antwort suchte und genau wie ich, stumm mit den Achseln zuckte. Gleichzeitig begannen wir scheu zu lächeln.


»Wie geht es Nadine?«, versuchte sie ein anderes Thema aufzugreifen. Der Ton ihrer Stimme klang trotzdem interessiert.


»Sie vermisst dich«, gestand ich ehrlich.


Fast jeden Tag quälte meine Mutter mich mit der Frage, was vor fünf Monaten geschehen war.


Ich drehte meinen Kopf in Mias Richtung und versuchte herauszufinden, was gerade in ihr vorging. Aber zu meinem Verdruss, gaben ihre Züge nichts preis.


»Und Milo? Befindet er sich weiterhin in seiner rebellischen Phase?«, wollte sie wissen.


»Meistens schon«, gab ich müde zu. »Es hat sich herausgestellt, dass er ein hervorragender Zeichner ist«, erzählte ich ihr.


»Wow. Ich kann kaum glauben, dass er dir das erzählt hat.«


»Hat er auch nicht. Seine Lehrerin hat es mir gezeigt.«


Verständnislos zog Mia eine Braue nach oben.


»Er malt neuerdings einige von ihnen nackt«, klärte ich sie auf.


Sogleich hob sie eine Hand zum Mund und begann laut zu kichern.


»Tut man solche Dinge nicht eigentlich in der Grundschulzeit?«, fragte sie lachend und sah mich dabei mitfühlend an.


»Nicht so, wie Milo sie malt. Er ist wirklich gut«, gestand ich halblächelnd.


»Und was hast du zu ihm gesagt?«


»Das ich ihm seinen Kopf abreiße, wenn er uns noch einmal in so eine peinliche Lage bringt.«


Abermals lachte Mia laut auf. Es verwirrte mich. Sie ist doch nicht zu mir in die Werkstatt gekommen, um Smalltalk zu halten.


Einen Moment lang musterte ich sie erneut. Ihre Wangen waren von der Kälte leicht gerötet, sowie ihre kleine Stupsnase. In dieser dicken Winterkleidung wirkte sie zierlicher als sie es ohnehin schon war. Doch ihre zarte Erscheinung war genau das, was mich kontinuierlich anzog. Damals wusste ich schon, dass Mias erster Eindruck für jedermann unscheinbar war. Aber wer sie genauer kannte, der konnte mit Gewissheit sagen, dass dieses Mädchen mehr Feuer besaß, als die meisten in ihrem Alter.


Weil sie weiterhin mit einem Schmunzeln neben mir herlief, blieb ich entschlossen stehen und betrachtete sie angespannt. Mia konnte doch nicht ernsthaft von mir verlangen, dass ich so tat, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen. Selbst wenn ich kein Recht dazu hatte, irgendwelche Forderungen zu stellen.


»Mia, was soll das?«, sprudelten die Worte aus mir heraus.


Für einen kurzen Augenblick wirkte sie überrascht, aber dann, nachdem sie einmal schwer schluckte, blickte Mia mir tief in die Augen. Sogleich ließ ich mich von ihr fesseln, während mein Körper nicht einmal versuchte, ihrem Bann zu entkommen. Ich musste mich dringend von ihr lösen, sonst würde ich Dummkopf, mir am Ende nur Hoffnungen machen. Innerlich stöhnte ich auf.


Natürlich würde ich das! Ich liebte sie mehr als jeden anderen auf dieser Welt. Doch ich hatte ihre Mutter umgebracht. Deshalb würde es mir nie wieder gegönnt sein, ihr näher zu kommen, als in diesem Moment.


»Wollen wir uns setzen?«, fragte Mia, als sie eine Parkbank hinter mir entdeckte.


Stillschweigend nickte ich.


Nebenbei kramte ich meinen Schlüsselbund aus der Hosentasche, in der Hoffnung, so etwas von meiner Nervosität fortjagen zu können.


Nachdem wir uns setzten, zwängte Mia ihre Hände in die Taschen ihres Parkas und streckte die Beine lang aus, um sie anschließend zu überkreuzen. Es machte mich verrückt, dass sie so sicher wirkte. Eine Weile war sie ganz in Gedanken versunken und atmete tief ein, bevor sie endlich sprach.


»Ich hatte in den letzten fünf Monaten eine Menge Zeit zum Nachdenken. Und mit der Zeit ist mir klar geworden, dass du das alles nie gewollt hast.«


Entgeistert sah ich in ihr Gesicht. Ich hätte damit gerechnet, dass sie mich jetzt verbal in der Luft zerfetzen würde. Oder mich ein weiteres Mal tief in ihre Seele blicken ließ, damit ich zu sehen bekam, was ich ihr angetan hatte. Aber stattdessen musterte sie mich mit einer Ruhe, die mir Angst einjagte.


»Ja, es ist furchtbar was geschehen ist. Aber ich weiß nun, dass Lennox an alldem schuld war. Du dagegen, hast deinen Freund beschützen wollen. So, wie es sicher jeder von uns getan hätte.


Und außerdem…«, schüchtern sah sie an sich herab »es fehlt mir, mit dir zu reden.«


Mein Herz raste bei ihren Worten. Doch mein Verstand wollte nicht begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Nichts davon ergab einen Sinn. Ich habe Mia immer für einen Engel gehalten, doch das überstieg selbst ihre Gutmütigkeit. Ich blickte zu ihr und erkannte, dass sie mittlerweile nervös wurde, weil ich nichts darauf erwiderte. Aber verdammt, es gab kein Wort, das passend gewesen wäre. Sie war doch wohl nicht dabei mir zu verzeihen?


Das wäre paradox. Wenn ich mir nicht vergeben konnte, wie sollte sie es dann?


»Taylor?«


Ich leckte mir über die Lippen und richtete meinen Blick auf den vereisten Gehweg.


»Ich sollte aus deinem Leben verschwinden, erinnerst du dich?«, fragte ich sie dunkel.


»Willst du das denn?«, hörte ich sie kurz darauf sprechen.


Ihre Stimmfarbe klang plötzlich eigenartig rau.


Skeptisch schaute ich zurück. Einen langen Augenblick betrachtete ich sie innig und zum ersten Mal für heute, sah ich etwas in ihren Augen auflodern, das wahrscheinlich Angst am nächsten kam. Ich musste den Verstand verlieren. Was bildete ich mir da ein? Halluzinierte ich?


»Ich war es, der deine Mutter umgebracht hat«, erinnerte ich sie finster.


Unterdessen gab ich mir alle Mühe, gefährlich zu klingen. Bisher habe ich es noch nie so direkt vor ihr ausgesprochen. Diesen Part, hatte Mia stets für mich übernommen. Währenddessen kam ich mir neben ihr vor, wie eine Bestie.


»Lennox hat sie umgebracht«, hielt sie scharf dagegen. »Es war seine kranke Idee, den Stein zu schmeißen. Er allein, hat Finn unter Druck gesetzt, nicht du.«


»Und dennoch, habe ich euren Wagen am Ende getroffen«, antwortete ich mit eiserner Härte. Meine Augen zuckten bereits vor Selbsthass.


Ich hörte sie verzweifelt aufstöhnen. »Ja, das hast du.«


Erleichtert, aber auch tief betroffen, versuchte ich zu verstehen, was hier gerade passierte.


Unzählige Sekunden blieb es still zwischen uns. Bis plötzlich die ersten dicken Schneeflocken auf die Erde fielen und wir gleichzeitig hinauf zum Himmel blickten. Würden Mia und ich uns nicht in dieser katastrophalen Situation befinden, dann wäre dies sicher ein schöner Moment geworden.


Ohne groß darüber nachzudenken richtete ich meinen Blick auf sie und wurde überrascht, weil auch Mia mich beobachtete. Was würde ich dafür geben, sie nur noch ein letztes Mal küssen zu dürfen?


»Was, wenn ich dir sage, dass ich dir verziehen habe?«




Meister des Teufels


Das klare Grün ihrer Augen musterte mich aufgeregt.


War sie verrückt geworden? Habe ich Mia vielleicht so stark in den Wahnsinn getrieben, dass sie nicht mehr fähig war, klar zu denken? Ich spürte, wie mein Verstand einen inneren Kampf zwischen Gut und Böse anzettelte. Das Monster riet mir eifrig dazu, sofort auf ihr Kommentar mit einem eindringlichen Kuss einzugehen, während das winzige bisschen etwas, das ich nicht einmal als Gut bezeichnen würde, mich anflehte, sie vor mir zu retten. Wenigstens war ich stark genug, mich am Ende für den richtigen Weg zu entscheiden.


»Bist du wahnsinnig geworden? Du willst mir verziehen haben?


Wie bitte soll das möglich sein, wenn ich mir nicht einmal selbst verzeihen kann?«


Fassungslos über ihre Aussage, entwischte mir ein verzweifeltes Lachen.


»Wie stellst du dir das vor? Das wir einfach so tun, als wäre nichts gewesen? Als wäre all das nicht passiert?«, fragte ich energisch.


Hektisch stand ich auf und bekam nur glimpflich mit, dass Mia mir folgte.


»Nein, nicht als wäre nichts gewesen. Aber so, als würden wir es wieder hinbekommen.«


Stöhnend schüttelte ich den Kopf. Sie war verrückt geworden.


Das war der Beweis, dass ich Mia vollends zerstört hatte. Doch am meisten hasste ich mich dafür, dass ich sie trotz allem, in meine Arme schließen wollte. Ich atmete tief ein und zwang mich, solche Gedanken schnellstens beiseite zu schieben. Was für ein Egoist wäre ich, ihren schwachen Moment auszunutzen? Es würde mich zum Meister des Teufels befördern.


Einen Moment schlich sich der Gedanke bei mir ein, dass ich mich wie ein Arsch verhalten könnte. Das würde sie vielleicht von mir fernhalten. Darin hatte ich mehr Erfahrung, als sie sich jemals vorstellen konnte.


Aber ich brachte es tatsächlich nicht übers Herz, sie zu behandeln wie Dreck. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als sie förmlich anzuflehen.


»Du wärest verrückt, mir zu verzeihen. Ich allein bin dafür verantwortlich, dass du beinahe seelisch gestorben wärest.«


Sie trat einen Schritt näher an mich heran.


»Bin ich aber nicht. Weil du es warst, der mich gerettet hat.«


Sie legte den Kopf schief und blickte mir für einen langen Augenblick in die Seele.


»Ich verstehe dich, Taylor. Wenn ich mir die Situation umgekehrt vorstelle und du wäre, dann würde ich mich sicher genauso fühlen. Aber das zeigt mir nur, was für ein gutes Herz du hast.


Und das es nicht falsch von mir war, dich heute aufzusuchen.


Ehrlich gesagt, habe ich selber auch keine Ahnung, wie es weitergehen soll, aber vielleicht können wir uns einfach ab und zu treffen und dann sehen, wie es weitergeht.«


Es war mir unbegreiflich. Weshalb sollte es mir gegönnt sein, dass sich wieder alles zwischen uns einrenkte? Das habe ich nicht verdient. Es wäre nicht normal.


»Oder ist es dir lieber, dass wir uns nicht mehr sehen?« Ihr Unterkiefer begann daraufhin zu zucken.


»Ich würde alles dafür geben, dich wieder um mich zu haben«, platzte es einfach aus mir heraus.


Idiot!


»Dann lass uns daran arbeiten. Gemeinsam.« Tatkräftig kam sie auf mich zu.


»Ich weiß nicht, wie.«


»Ich auch nicht. Das werden wir dann sehen, denke ich.« Sie meinte es tatsächlich ernst.


Nebelschwaden drangen hastig aus meinem Mund, während ich meinen Engel bewunderte und mir zeitgleich klarwurde, dass ich ihr nicht widerstehen konnte. Was war ich doch nur für ein Ungeziefer?


»Du meinst, wir sollen versuchen Freunde zu sein?«, fragte ich benommen.


Für einen Augenblick hob Mia ungläubig eine Augenbraue, doch dann lächelte sie halb.


»Das klingt doch ganz nett, oder?«


Ich wusste, ich würde nie im Leben vergessen, wie sie mich in diesem Moment betrachtete. Und ich wusste, ich würde nie stark genug sein, mich von ihr fernzuhalten. Ich war der Meister des Teufels.


Dicke Schneeflocken hatten sich inzwischen in kalte Regentropfen verwandelt. Somit waren Mia und ich gezwungen uns Schutz in meinem Wagen zu suchen. Die Bäume reichten nicht dafür aus, um trocken zu bleiben.


Ich schaltete die Heizung ein und hoffte, dass uns gleich warm werden würde. Noch immer versuchte ich zu verstehen, wie es möglich war, dass sie mir freiwillig verzeihen wollte. Mia meinte es absolut ernst, dass konnte ich sehen. Aber warum? Ich war der Mörder ihrer Mutter. Ich allein, habe sie so schwer verletzt, wie kein anderer es jemals könnte. Erkannte sie denn nicht, welch ein Monster ich war?


»Wie gefällt dir deine neue Arbeit?«, fragte sie und wickelte sich hinterher den Schal vom Hals.


»Sie ist gut. Ich darf zwar bei weitem nicht das tun, was ich eigentlich kann, aber dafür habe ich ständig mit Autos zu tun«, antwortete ich und lächelte sie dabei vorsichtig an.


»Also genau dein Ding.«


»Nein. Genau mein Ding wäre es, wenn ich an ihnen schrauben dürfte. Aber ich will mich nicht beschweren, und wenn ich mich gut anstelle, dann kann ich vielleicht sogar demnächst meine Ausbildung dort anfangen.«


»Ist das dein ernst?«, fragte sie mit geweiteten Augen.


Ich nickte.


»Hast du schon eine Bewerbung eingereicht?«


»Ja«, gab ich leise zu.


Zu meinem Pech kannte dieses Mädchen mich besser als alle anderen Menschen auf der Welt und wusste genau, dass da noch mehr war.


Geduldig wartete sie ab, dass ich ihr zu erklären begann.


»Ich habe es nicht so leicht wie andere Bewerber.«


»Warum nicht?«


»Mein Boss, Herr Asmann, sagt, ich hätte großes Potenzial und wäre eine Bereicherung für seine Werkstatt.« Beschämt blickte ich zur Frontscheibe hinaus.


»Aber?«


»Mein Ruf ist nun einmal nicht der Beste und leider auch bis zu ihm vorgedrungen. Jetzt liegt es an mir, ihm zu beweisen, dass ich mich geändert habe und es ernst meine. Wenn ich mir nichts zu Schulden kommen lasse, dann können wir reden, meint er.«


»Er weiß von dem Unfall?«, fragte Mia schockiert.


»Nein«, beruhigte ich sie schnell und fühlte mich nebenbei miserabel.


»Was kam ihm dann zu Ohren?«, wollte sie wissen und sah dabei aus, als verstünde sie die Welt nicht mehr.


Hat sie etwa vergessen, wie ich drauf war, bevor sie in mein Leben getreten war?


»Sicher hast du in meinem Tagebuch von meinem früheren Lebensstil gelesen«, half ich ihr ein wenig auf die Sprünge.


Ich beobachtete, wie sie langsam begriff und versuchte gleichzeitig einzuschätzen, wie Mia darauf reagierte.


»Ich erinnere mich«, entfuhr es ihr nur leise.


Uns war beiden klar, dass ich nicht die Liebschaften zu meinen etlichen Verhältnissen meinte. Sondern die Gewalttätigkeiten, über die ich nie mit ihr gesprochen hatte.


Nachdenklich zupfte sie einige Fussel von ihrem Schal.


»Mia?« Ihr plötzliches Schweigen machte mir Angst.


»Alles okay.«


»Wirklich?«


Wenn ich sie schon nicht mit der Tatsache verschreckt hatte, ihre Mutter auf dem Gewissen zu haben, dann doch wohl damit, dass ich einmal ein kranker Psychopath gewesen bin. Einzig aus meinem Tagebuch erfuhr sie von meiner Vergangenheit und ich wurde beinahe verrückt, nicht zu wissen, welches Bild sie heute von mir hatte.


»Wir haben nie darüber geredet«, warf ich bewusst ein.


»Du hast ja auch nie davon erzählt«, konterte sie und blickte mir anschließend in die Augen.


Mia hatte keine Angst vor mir, dass sah ich genau. Aber sie war neugierig und wollte, dass ich es ihr erklärte. Nervös wendete ich das Gesicht ab und hielt das Lenkrad eisern umklammert.


»Du willst es hören, oder?«, fragte ich überflüssig.


»Ich will es verstehen.«


Ich nickte stumm und überlegte, wo ich am besten anfangen sollte. Während ich die Bilder aus meiner Vergangenheit zuließ, spannte sich mein Körper automatisch an. Eine Reaktion, die mir nur zu vertraut war.


»Als mein Vater uns verließ und ich daraufhin die Clique aufsuchte, spürte ich eine Wut in mir, die kaum zu bändigen war. Ich war so voller Hass auf ihn und das, was er getan hatte, dass ich ein Ventil brauchte. Als ich eines Tages für jemanden anderen einen Jungen niederschlug, stellte ich mir dabei vor, dass es mein Vater war. Und das nur, weil sein Name ähnlich klang. Mehr brauchte es nicht, damit ich die Kontrolle zum ersten Mal verlor.


Ich merkte, wie gut es mir tat, Dampf abzulassen und«, bewusst schaute ich zu Mia rüber »wollte mehr.«


Einige Male atmete ich ein, während Mia mir weiterhin gespannt lauschte. Ihre Miene verriet nichts, doch in ihren Augen war zu lesen, dass sie aufgeregt war. »Lennox gefiel meine Art und ich wurde schnell zu seinem Vertrauten. Mir war unsere Freundschaft vollkommen egal, aber er kannte die richtigen Leute, also blieb ich freiwillig bei ihm.«


Im nächsten Moment schaute ich Mia bewusst ins Gesicht und verriet ihr dabei ein Geheimnis, dass ich selbst nicht in meinem Tagebuch erwähnte. Die Gefahr war zu groß gewesen, dass es jemand gelesen hätte.


»Irgendwann machte er mich zum Geldeintreiber für seine Drogengeschäfte.«


Fassungslos sah sie zu mir.


»Was sagst du da?«


Ich konnte nicht darauf antworten. Zu groß war die Scham.


Deshalb sprach ich einfach weiter.


»Lennox war der Überzeugung, ich würde das Geld brauchen und habe den Job deshalb angenommen. Aber insgeheim ging es mir nur darum, meine Wut rauszulassen, indem ich Männer oder Jungs in meinem Alter unkontrolliert zusammenschlug und mir dabei das Gesicht meines Vaters vorstellte. Es war wie eine Sucht«, gestand ich ihr ehrlich.


Ich wagte einen vorsichtigen Blick zu Mia, die einfach nur dasaß und stillschweigend auf ihre Hände starrte.


Spätestens jetzt müsste sie es bereut haben, zu mir zurückgekommen zu sein.


»Mit der Zeit sprach sich rum, wie brutal und skrupellos ich war.


So, dass die, die mich kannten oder von mir gehört hatten, meine Person bewusst mieden. Was auch besser so war. Es gab Momente, da konnte ich mich nicht beherrschen und habe völlig unschuldige Burschen verprügelt. Ich wollte einfach nicht an meiner Wut ersticken und mich irgendwie abreagieren. Deshalb machte ich jeden, der mir nicht passte, zu meinem Ventil.«


Ob sie sah, wie sehr ich mich in diesem Augenblick schämte?


Mit gerunzelter Stirn blickte Mia auf ihre Finger. Anschließend quälte sie mich mit einer endlosen Stille.


»Als ich dich das erste Mal in der Ku-Bar gesehen habe, hattest du Schürfwunden an den Händen«, erzählte sie mir.


Darauf erwiderte ich nichts. Zu der Zeit, kam es nur selten vor, dass die Haut an meinen Knöcheln makellos war.


»Wie lange warst du so?«, wollte sie schließlich wissen.


»Vier Jahre«, gestand ich nach Sekunden.


Ihre Kugelrunden Augen wurden mit einem Mal größer. Doch Mia versuchte sich zusammenzureißen, hüstelte einmal auf und sprach mit sicherer Stimme weiter.


»Machst du das immer noch?«, fragte sie mit übertriebener Vorsicht.


»Nein.«


»Was hat sich geändert?«


Ich drehte meinen Kopf in ihre Richtung und schaute in das schönste Gesicht, das ich je gesehen habe.


»Du bist in mein Leben getreten«, antwortete ich bedeutsam.


Lebendigkeit drängte sich zwischen ihre Sorge.


»Weil du Angst hattest, dass ich es mitbekommen würde?«, wollte sie verstehen.


»Nein.«


Das Grün ihrer Augen fesselte mich.


»Weil ich bei dir Frieden gefunden habe.«


Fragend starrte Mia mich an, deshalb gab ich mir die größte Mühe, es ihr irgendwie zu erklären.


»Als du auf unsere Schule kamst und ich in deiner Nähe war, da bemerkte ich mit der Zeit, dass ich in deiner Gegenwart kaum mit meiner Wut zu kämpfen hatte. Es war, als wärest du der Ruhepol gewesen, den ich brauchte, um so leben zu können, wie jeder andere.«


Ich versuchte, den Schmerz bei meinem nächsten Gedanken zu unterdrücken.


»Nachdem wir dann zusammenkamen, war mir klar, dass ich mich ändern musste. In deiner Nähe war das auch nicht schwer.


Du warst mein persönlicher Ort des Friedens und mit der Zeit, konnte ich meinen Vater sogar manchmal für einige Tage vergessen.«


Mia erwähnte nichts auf mein Geständnis, doch ihre gesamte Mimik schenkte mir plötzlich sanfte Züge. Es war falsch. So sollte sie mich nicht ansehen.


»Und wie kamst du dann in den letzten fünf Monaten zurecht?«, fragte sie.


Mit einem tiefen Atemzug und angespanntem Unterkiefer sah ich von ihr ab.


»Ich habe niemanden angerührt, falls du das meinst.« Die Worte kamen härter über meinen Mund, als ich gewollt hatte.


»Hast du einen anderen Weg gefunden, um deine Wut in den Griff zu bekommen?«


Kaum merklich nickte ich.


»Ich…, ich gehe seit einiger Zeit zum Thaiboxen.«


Überrascht setzte Mia sich aufrechter hin.


»Das ist doch super. Hilft es dir denn?«


»Ich laufe jedenfalls nicht mehr durch die Gegend und suche irgendwelche Leute auf, die ich dann verprügeln kann. Dafür muss ich aber auch fünfmal die Woche zum Training.«


Ich schämte mich, als Mia mich daraufhin erschrocken musterte.


»Du kannst es ruhig sagen«, versicherte ich ihr.


»Was sagen?«, fragte sie verwirrt.


»Das ich ein kranker Psychopath bin und nicht mehr alle Tassen im Schrank habe.«


»Ach das. Okay.« Sie nickte ernst. »Taylor, du bist ein geistesgestörter Irrer, der mehrere Schrauben locker hat«, lächelte sie im Anschluss. Schweigend pflichtete ich ihr bei.


»Und vielleicht sollte ich noch dazu erwähnen, dass ich es großartig finde, dass du nicht zu deinem alten Ich zurückgekehrt bist und stattdessen auf einen Boxsack einprügelst, als auf unschuldige Menschen.«


Perplex schüttelte ich mit dem Kopf. Was sollte ich noch tun oder sagen, dass sie vor mir weglief? Ich habe Mia doch soeben schon von meinen schlimmsten Erfahrungen erzählt.


»Vielleicht solltest du besser erkennen, mit was für einem Menschen du hier sitzt«, sprach ich unüberlegt.


Erstaunt musste ich mitansehen, wie Mia mit den Augen rollte und dazu genervt die Lippen spitze. Nachdem sie mehrmals tief einatmete, um sich zu beruhigen, fuhr sie langsam fort.


»Und dein Chef hat von dieser Zeit gehört, ja?«, kam sie wieder aufs eigentliche Thema zu sprechen.


»Es gibt nicht viele, die nicht davon gehört haben.«


»Hmm«, stöhnte sie, und öffnete unterdessen ihre Jacke.


Mittlerweile war es ziemlich stickig im Wageninneren geworden, sodass ich die Heizung ein wenig runterdrehte.


»Dann solltest du dir mal gründlich den Allerwertesten aufreißen, um deinem Boss zu zeigen, dass du es Wert bist, dass man dir die Chance auf einen Ausbildungsplatz gewährt«, lachte sie freundlich.


»Ich gebe mir die größte Mühe.«


Aus irgendwelchen Gründen, legte sich ein unangenehmes Schweigen um uns. Und ich musste mich schwer zurückhalten, Mia nicht einfach zu berühren, obwohl mein Impuls mich energisch dazu drängte.


»Was denkst du jetzt von mir, wenn du diese Dinge über mich hörst?«


Ich musste es einfach wissen. Auch wenn ich enorme Angst davor hatte.


Eindringlich betrachtete sie mich.


»Ich müsste Lügen, wenn ich sagen würde, dass es mich kalt lässt. Aber es ändert nichts an meiner Meinung, wie ich über dich denke, Taylor. Du bist, trotz der Dunkelheit in dir, ein guter Mensch. Und so hartnäckig du es auch versuchst, wirst du meine Meinung über dich nicht ändern können.«


Ich hörte, wie sie daraufhin schwer einatmete.


»Ich habe wirklich keine Lust mehr darauf, ständig über die Vergangenheit zu sprechen. Das tut keinem von uns gut. Wir beide scheinen auf dem besten Wege zu sein, unser Leben in den Griff zu bekommen. Auch wenn wir noch ganz am Anfang stehen, die Richtung stimmt. Deshalb fände ich es super, wenn wir versuchen würden, nach vorne zu blicken. Was meinst du?«


Was ich dazu meinte? War das gerade ihr ernst? Nichts wollte ich lieber, als meine Zeit mit ihr verbringen. Mia war gekommen, um mir mitzuteilen, dass sie mir nicht die Schuld an dem Tod ihrer Mutter gab, was konnte ich mehr vom Leben erwarten? Ich war mir sicher, dass ich mir selbst niemals verzeihen würde, doch ich hatte jeden Tag darum gebetet, sie eines Tages irgendwann wiedersehen zu dürfen. Und jetzt war es soweit. Mir war klar, dass ich damit rechnen musste, dass sie früher oder später zur Besinnung kommen und mich am Ende ein weiteres Mal verlassen würde. Aber für den Moment, konnte ich meinem Verlangen nach ihrer Person nicht nachgeben. Das würde ich niemals schaffen.


»Das wäre großartig.« Genau in dem Moment, als die Worte meine Lippen verlassen hatten, schwor ich mir, alles Erdenkliche zu tun, Mia nie wieder zu verletzen.


Zur Antwort lächelte sie mich unbeschwert an.


In den nächsten Sekunden, starrten wir beide schüchtern auf unsere Hände. Nebenbei fühlte ich mich, wie so ein jämmerlicher Versager. Ich war es immer gewesen, der Sicherheit in unserer Beziehung ausgestrahlt hatte, nicht sie. Ich wollte nicht, dass Mia vielleicht glauben könnte, dass ich zu einem Schwächling herangewachsen war. Deshalb riss ich mich zusammen, straffte die Schultern und stellte diesmal eine Frage über ihr Leben. Es gab sowieso nichts, dass mich mehr interessierte.


»Gibt es bei dir etwas Neues?«


Plötzlich bekam ich Angst. Wie würde ich reagieren, wenn sie mir erzählte, dass es einen anderen an ihrer Seite gab?


»Ich mache zwar nicht so was cooles wie Thaiboxen, aber dafür bin ich in die Fußstapfen meiner Mutter getreten. Ich interessiere mich jetzt für Kunst. Neulich habe ich erst eines ihrer Werke zu Ende gebaut. Die Skulptur steht jetzt bei uns im Eingangsbereich.«


Ich hatte keine Ahnung, wie ich die nötige Begeisterung aufbringen sollte, wenn sie so beiläufig von ihrer Mutter sprach.


»Das ist toll, wirklich«, kam es zögernd über meine Lippen.


»Finde ich auch. Ich habe großen Spaß daran und bin zu dem Entschluss gekommen, nach dem Abitur Kunst an der Uni zu studieren.«


»Das ist super, Mia.«


Wie war es möglich, dass sie so angstfrei von ihrer Mutter sprach? Ich weiß noch genau, dass so etwas vor einem halben Jahr nicht einmal denkbar gewesen wäre. Was war passiert? Hatte sie sich doch dazu entschlossen, zu einem Psychologen zu gehen?


Gerade nach der furchtbaren Wahrheit, wer ihre Mutter umgebracht hat, müsste sie doch eigentlich betroffener sein, als je zuvor. Doch es schien beinahe so, als sei Mia gesund.


»Wie läuft es denn in der Schule?«, fragte ich und hasste es, dass die Worte so gepresst rauskamen.


»In Mathe bin ich weiterhin eine ziemliche Niete, aber sonst läuft es ganz gut«, antwortete sie mit einem kurzen Schulterzucken.


Wieder wurde es still zwischen uns. Ob sie die elektrisierende Spannung zwischen uns ebenfalls bemerkte? Jeder Nerv in mir, jeder Muskel drängte mich dazu, sie endlich zu berühren. Oder ich drehte jetzt völlig durch und fühlte Dinge, die gar nicht da waren.


»Also…. Es ist schon ziemlich spät. Ich habe meinem Vater versprochen, dass ich das Mittagessen zubereite. Es wäre besser, wenn ich langsam nach Hause fahren würde.«


Verwirrt über ihren abrupten Stimmungswechsel, nickte ich nachdenklich.


»Ich bringe dich nach Hause.«


»Nein, danke. Ich werde mit dem Bus fahren«, sagte sie und versetzte mir damit einen massiven Stich.


»Es würde mir nichts ausmachen«, versprach ich ihr.


»Das weiß ich. Aber mit dem Bus, fände ich es besser.«


Gezwungenermaßen nahm ich ihre Entscheidung hin.


»Wäre es denn womöglich in Ordnung, wenn ich dich zur Bushaltestelle bringe?«, hakte ich vorsichtig nach.


»Sicher«, schmunzelte sie zu meiner Erleichterung.


Gedankenverloren legte ich den Gang ein und fuhr stillschweigend vom Parkplatz.


Während der Fahrt, rief ich mir in Erinnerung, dass ich mir keine Hoffnungen zu machen brauchte. Mia war nicht mehr meine feste Freundin. Sie hatte vorhin einzig und allein von Freundschaft gesprochen, und das war wahrscheinlich mehr, als ich verlangen konnte. Doch je näher wir der Haltestelle kamen, desto panischer wurde ich. Was, wenn sie es sich anders überlegen könnte und wieder aus meinem Leben verschwand? So, wie es eigentlich richtig gewesen wäre. Das wir nicht miteinander sprachen, war keine große Hilfe. Ich hatte sie doch erst gerade wiederbekommen. Wenn Mia mich jetzt erneut verließ, dann mochte ich mir den Schmerz danach gar nicht erst vorstellen. Automatisch ballte ich heimlich meine Hand zur Faust. Direkt an der Haltestelle brachte ich den Wagen zum Stehen und blickte nur flüchtig in Mias Richtung.


»Danke fürs herfahren.«


Mit zusammengebissenen Zähnen nickte ich ihr zu. Sie schnallte sich ab und öffnete die Tür.


»Mach´s gut, Taylor«, verabschiedete sie sich höflich.


»Warte!«


Nervös schaute Mia mir ins Gesicht. Sie war unglaublich schön.


Ich habe kaum Zeit gehabt, sie zu betrachten. Mein Herz hämmerte heftig gegen meine Brust, doch ich wusste, ich durfte sie nicht bedrängen. Sie hat mir mehr gegeben, als ich verdiente.


»Sehe ich dich wieder?«, fragte ich ohne darüber nachzudenken.


Für einige Sekunden musterte sie mich nachdrücklich.


»Versprochen«, beteuerte sie und lächelte mich daraufhin ehrlich an. Sogleich war es mir möglich, einmal tief durchzuatmen.


Nachdem sie die Tür zugeschlagen hatte, musste ich mich wahrhaftig dazu zwingen, weiterzufahren. Ich hatte das Gefühl, am Leibe zu verbrennen und wusste, was das bedeutete. Eilig bog ich die nächste Kreuzung ab und fuhr weiter zum Boxcenter.




Seasons


Nach zweieinhalbstunden intensiven Trainings, machte ich mich auf den Weg nach Hause. Ich musste zur Ruhe kommen und den Tag irgendwie besonnen verarbeiten. Das Training hat gutgetan.


Ich ließ jedes Gefühl zu. Wut, Hass und Reue, waren nur vereinzelte davon. Mein Trainer hat mir das gleich zu Anfang beigebracht. Nur so könne ich lernen, mich im Alltag zu kontrollieren, meinte er. Und es stimmte. Das war auch der Grund, weshalb ich jedes Mal, wie ein irrer ins Boxcenter fuhr, sobald ich mit einem dieser Aspekte unvorbereitet konfrontiert wurde. Er sagte, ich müsste lernen meine Gefühle zu akzeptieren, anstatt sie zu verdrängen. Ich war noch lange nicht so weit, ohne das Thaiboxen eine ganze Woche zu überstehen. Das wusste ich. Aber wenigstens hatte ich mit diesem Sport ein weiteres Ventil für mich entdeckt, dass den Menschen vor mir schützte.


»Hey«, begrüßte ich meine Mutter und Doris, die sich gemeinsam bei einer Tasse Kaffee in der Küche unterhielten. Doris war seit einigen Jahren die Pflegekraft meiner Mutter. Als beide irgendwann herausfanden, dass sie über dieselben Dinge lachen konnten, begann eine unzertrennliche Freundschaft zwischen ihnen, sodass Doris uns auch privat regelmäßig besuchen kam.


»Du bist heute aber früh zu Hause. Ich dachte, nach den Feiertagen gäbe es in der Werkstatt mehr als genug zu tun«, bombardierte meine Mutter mich sogleich mit ihrer permanenten Skepsis.


Ich rollte mit den Augen, als ich mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holte.


Nachdem Mia mich verlassen hat, hatte sie sich angewöhnt, durch nerviges Nachfragen herauszubekommen, ob ich nicht wieder auf die falsche Spur gewechselt war. Es sind keine zwei Wochen vergangen, als ich sie gereizt fragte, warum sie mich wieder wie ein kleines Kind behandelte, obwohl ich mich weiterhin zuverlässig um alles kümmerte. Daraufhin brach Mama in Tränen aus und ließ mich wissen, dass mein merkwürdiges Verhalten sie schrecklich traurig machte. Laut der Aussage meiner Mutter, würde ich angeblich nicht mehr lachen können und wirkte bekümmerter denn je. Es wäre mir deutlich anzusehen, wie sehr ich Mia vermisste. Ich versuchte ihr zu versichern, dass es mir gut ging, doch meine Mutter glaubte mir kein ein einziges Wort. Mia fehlte ihr genauso und sie konnte es nicht nachvollziehen, weshalb wir uns so plötzlich getrennt haben. Den Grund, oder überhaupt etwas in dieser Richtung, habe ich ihr bis zum heutigen Zeitpunkt nicht genannt. Ich sagte bloß unter purer Folter, dass Mia und ich kein Paar mehr waren und ließ sie mit dieser Information allein stehen.


Natürlich behielt sie mit ihrer Vermutung Recht, dass ich an allem Schuld war. Sie hatte es zwar nie ausgesprochen, aber ich kannte meine Mutter gut genug, um ihren skeptischen Blick richtig zu deuten.


»Ich war schnell mit meiner Arbeit fertig, da hat mein Chef mich eher gehen lassen.«


Misstrauisch beäugte sie mich für einen kurzen Moment.


»Na ja. Du bist ein tüchtiger Mann, wahrscheinlich hast du Recht.


Doris hat ein paar Urlaubsfotos aus Italien mitgebracht. Möchtest du sie dir gemeinsam mit uns ansehen?«


Automatisch zog ich eine Augenbraue höher und fragte stumm, ob das ihr ernst sei. Als beide jedoch laut zu lachen anfingen, verließ ich die Küche mit einem deutlichen Kopfschütteln. Kurz darauf, klopfte ich an Milos Zimmertür. Dass er sich nicht meldete, war ich bereits gewohnt.


»Alles klar bei dir? Was machst du?«, wollte ich wissen.


»Hausaufgaben«, gab er mürrisch zurück und lehnte die Wange anschließend gegen seine Hand, damit wir uns nicht ansehen mussten.


Ich fragte mich, ob wir irgendwann nach seiner Trotzphase ein normales Verhältnis zueinander bekommen würden. Früher, als mein Vater noch bei uns war, hatte Milo zu mir aufgesehen. Doch als ich mich schließlich nach dem meisterhaften Abgang unseres Erzeugers veränderte, entfernte mein kleiner Bruder sich jeden Tag ein bisschen mehr von mir. Das konnte ich ihm auch schlecht verübeln. Und das er umso wütender auf mich ist, wenn ich ihm eine Standpauke für Dinge vorhalte, die ich früher selbst einmal begangen habe, muss ich seine bescheuerte Laune wohl ertragen.


Einen Augenblick dachte ich darüber nach, mich freundlich mit ihm zu unterhalten, entschied mich dann aber kurzerhand dagegen. Es würde eh nichts dabei rumkommen und für heute habe ich mehr als genug erlebt.


»Gut. Und lass ja den Zeichenstift in der Federmappe, klar?«


Daraufhin zog ich die Tür zu und trottete in mein Reich. Das Wohnzimmer.


Nachdem Doris am Abend gegangen war, und ich meine Mutter in ihr Schlafzimmer gebracht habe, kümmerte ich mich um die Bügelwäsche. Es gab Tage, da bestand sie selbst drauf. Doch in letzter Zeit schmerzten ihre Hände stärker als sonst, sodass ich diese Aufgabe derzeit alleine übernahm.


Ich ertappte mich mehrmals dabei, wie ich mein Handy nervös hervorholte und auf eine Nachricht von Mia hoffte. Es kam keine.


Was mir bitter vor Augen hielt, wie sehr ich mir wünschte, dass sie noch etwas für mich empfand. Doch was wollte ich mir vormachen? Sie hatte mir zwar verziehen, aber sie wäre niemals so dumm, und würde sich wieder auf mich einlassen. Der Tod ihrer Mutter würde immer zwischen uns stehen und ich könnte diesem Engel niemals wieder richtig in die Augen schauen. Selbst wenn wir nicht über jenen Abend sprachen, unsere Beziehung würde spätestens deshalb in die Brüche gehen, weil ich sie pausenlos um Verzeihung bitten würde.


Was dachte ich da nur? Ich sollte dankbar dafür sein, dass sie überhaupt mit mir sprach, anstatt mir Gedanken über eine Zukunft zu machen! Dennoch, ihre Worte wollten mir einfach nicht aus dem Kopf gehen: Das es ihr fehlen würde, mit mir zu reden und sie nicht mehr an die Vergangenheit denken will. Ich wünschte, es wäre so einfach, wie es aus ihrem Mund geklungen hat. So viel ist geschehen. So viel, von dem sie nichts weiß. Was würde Mia nur von mir denken, wenn sie erfahren würde, was ich beinahe mit Lennox angestellt hätte? Wie würde sie reagieren, wenn sie wüsste, wie ich ihn fast umgebracht hätte? Wahrscheinlich würde sie spätestens dann glauben, dass ich nicht ganz dicht war. Aber ich konnte nicht behaupten, dass ich es bereute. Viel mehr ärgerte es mich, dass dieser feige Mistkerl einfach abgehauen ist, nachdem er Mia die Wahrheit erzählt hat und mir damit die einzige Chance nahm, es ihr wenigstens persönlich zu sagen.


Lennox war jetzt seit fünf Monaten verschwunden und mir war klar, dass ich ihn nicht wiedersehen würde. Vielleicht war das auch besser so – für uns beide. Solange Mia in Sicherheit war, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, meine Wut wenigstens zu zügeln. Nur um ein besserer Mensch für sie zu werden. Auch wenn ich sie verloren hatte.


Als der kurze Nachrichtenton meines Handys erklang, nahm ich es eilig zur Hand. Enttäuscht las ich Finns Namen auf dem Display.


Kann ich rauf kommen? Stehe vor der Tür. Wollte so spät nicht klingeln.


Schnell schrieb ich zurück.


Ich mache dir auf.


Frustriert öffnete ich die Haustür, und ließ ihm die, zu unserer Wohnung einen Spalt auf.


Wütend darüber, dass ich mir Hoffnungen gemacht habe, nahm ich mir das erste T-Shirt aus dem Korb und begann es lustlos glatt zu bügeln. Ich hasste diesen Teil der Hausarbeit.


»Na, wie geht’s?«, hörte ich Finn wenig später hinter mir fragen, während er mir gleichzeitig einen freundschaftlichen Stoß auf die Schulter gab.


»Geht schon. Wie ist es bei dir?«


»Nichts Neues. Ich dachte, wir sehen uns zusammen das Fußballspiel im Fernsehen an.«


Stumm nickte ich zur Fernbedienung. Kurz darauf schauten wir beide auf den Bildschirm und warteten darauf, dass das Spiel losging.


»Was hast du heute so getrieben?«, fragte er nach einer Weile.


Sofort kehrten meine Gedanken an Mia zurück. Sollte ich Finn etwas von ihrem Besuch heute erzählen? Er war mein bester Freund, mein Bruder. Ich hatte ihm bisher noch nie etwas verheimlicht. Entschlossen stellte ich das Bügeleisen beiseite und zog das Kabel aus der Steckdose.


»Willst du ein Bier?«, bot ich ihm an, während ich auf dem Weg zur Küche war.


»Klar, warum nicht. Bin mit dem Fahrrad hier.«


»Ist dein Auto kaputt?«, fragte ich, nachdem ich zu meinem Kumpel zurückging.


»Alter, das ist ein wichtiges Spiel. Wir trinken immer ein Bier zusammen, wenn wir Fußball schauen. Da komme ich doch nicht mit dem Auto.«


Schweigend zuckte ich mit den Schultern, setzte mich neben ihn auf die Couch und starrte auf den Bildschirm. Ich bekam nicht das Geringste mit, von dem, was der Kommentator erzählte. Zu meinem Ärger verpasste ich sogar die Spieleraufstellung.


»Mia war heute auf meiner Arbeit«, warf ich irgendwann in den Raum hinein.


Sobald der Satz ausgesprochen war, verschluckte Finn sich an seinem Bier. Mit fassungsloser Miene musterte er mich und wischte sich blind die Hose trocken.


»Scheiße. Was für ein Zufall, dass sie ausgerechnet zu dir in die Werkstatt kommt.«


»Das war kein Zufall. Sie hat mich bewusst gesucht«, gestand ich und knibbelte an dem Etikett meiner Flasche herum.


Einen Moment blieb es still zwischen uns, doch ich bemerkte sehr wohl, dass ich verblüfft von ihm angestarrt wurde.


»Was?«, fragte ich und trank zur Ablenkung einen kräftigen Schluck.


»Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Was wollte sie?«


Das Fußballspiel war uns beiden inzwischen völlig egal.


»Mir sagen, dass sie mir verziehen hat. Und das sie wieder Kontakt zu mir möchte«, antworte ich und blickte anschließend in sein Gesicht. Er war sprachlos, genau wie ich.


»Glückwunsch, Alter«, freute er sich plötzlich und schlug mir begeistert auf den Rücken, obwohl ihm anzusehen war, dass er alles genauso wenig verstand.


Einen langen Moment träumte ich vor mich her.


»Nimm’s mir nicht übel, aber du scheinst irgendwie nicht ganz zufrieden darüber zu sein.«


»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, gestand ich.


»Freust du dich denn nicht? Ich dachte, dass wäre alles was du wolltest.«


»Das ist ja auch so.«


»Wo ist dann das Problem?«


Ungläubig starrte ich ihn an.


»Ich habe ihre Mutter auf dem Gewissen«, erinnerte ich ihn gereizt und war zusätzlich stark darauf bedacht, dass mich kein anderer außer ihm hören konnte.


»Wenn es danach geht, haben nur Lennox und ich sie auf dem Gewissen. Wann geht das endlich in deinen verdammten Schädel rein?«, entgegnete er hart.


»Ich allein habe den Wagen getroffen. Sie ist durch meine Hand gestorben«, warf ich unmissverständlich ein.


Verärgert schüttelte Finn mit dem Kopf und lachte wenig später auf.


»Was bitteschön ist so witzig?«, motzte ich.


Aufgebracht trank er von seinem Bier und blickte im Anschluss nüchtern zu mir rüber.


»Ich verstehe dich einfach nicht, Taylor. Seit Jahren versuche ich dir beizubringen endlich einzusehen, dass dich keine Schuld an diesem Unglück trifft. Selbst Mia, die eigene Tochter, vergibt dir.


Nur du selbst willst es irgendwie nicht wahrhaben. Warum?«


Ich konnte nichts darauf sagen. Aber ich wünschte, ich wüsste einen Ausweg, um mir zu vergeben. Doch solange ich der Meinung war, dass Schlimmste auf Erden für Mia zu sein, konnte ich nicht nachgeben.


»Neben ihr, bin ich ein Monster«, flüsterte ich.


»Offensichtlich ist sie anderer Meinung.«


»Weil sie blind ist.«


»Oh man«, stöhnte er und trank sein Bier auf ex aus.


Wortlos stand Finn auf, ging in die Küche und holte sich eine neue Flasche aus dem Kühlschrank.


»Ich will dir jetzt mal etwas sagen«, begann er zu sprechen und blieb im Türrahmen stehen.


»Du bist mein bester Freund. Und dass du damals verhindert hast, dass ich den größten Fehler meines Lebens begehe, werde ich dir niemals vergessen. Aber du musst versuchen mit dir ins Reine zu kommen. Das Mädchen, das du so liebst, möchte ganz offensichtlich wieder, dass du zu ihrem Leben gehörst. Also schwing deinen Arsch von der Couch und tu etwas. Alles was du dir gewünscht hast, ist heute eingetroffen. Mia ist zu dir zurückgekommen. Du solltest dich darüber freuen, anstatt Trübsal zu blasen.«


Um nicht darauf einzugehen, leerte auch ich mein Bier in einem Zug aus, stand anschließend auf und klaute mir kommentarlos seins.


»Hey«, beklagte er sich und folgte mir zurück aufs Sofa.


Müde fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar und dachte über seine Worte nach.


»Was genau hat sie denn gesagt?«


»Das es ihr fehlen würde, sich mit mir zu unterhalten und sie die Vergangenheit ruhen lassen will.«


»Und da sitzt du hier und schmollst?«, fragte er mit großen Augen.


»Ich schmolle nicht!«


»Bestimmt will sie wieder mit dir zusammenkommen.«


»Das glaube ich nicht.«


»Und warum nicht, du Wahnsinns Optimist?«


Kurz warf ich ihm einen strengen Blick zu.


»Weil ich sie gefragt habe, ob wir Freunde sein wollen und sie ja gesagt hat.«


Finn begann zu lachen.


»Sag mal, willst du mich heute provozieren, oder so?«, fragte ich wütend.


»Nein, natürlich nicht«, antwortete er und hob dazu abwehrend die Hände. »Ich erkenne dich nur nicht wieder. Was ist denn plötzlich los mit dir? Du benimmst dich, als wärest du ich«, kicherte er weiter.


»Und du wie ich.«


Anschließend begannen wir gleichzeitig zu lachen und ich spürte, dass die Anspannung ein wenig von mir abließ.


»Spaß beiseite. Willst du Mia zurückhaben?«, fragte er nach einer Weile konzentriert.


»Das weißt du genau.«


»Dann kämpfe auch um sie. Anscheinend will sie nicht mehr, dass du aus ihrem Leben verschwindest. Was weiß ich…, sei ihr erstmal ein guter Freund, oder so. Aber tu irgendwas, sonst verlierst du sie ein zweites Mal.«


Nachdenklich sah ich Finn an. Sein letzter Satz löste etwas in mir aus. Bei der Vorstellung Mia noch einmal so radikal zu verlieren, wurde mir schlecht. Ich wollte sie um mich haben. Selbst, wenn ich sie nicht mehr berühren durfte. Mit ihr reden und die Zeit mit ihr zu verbringen, würde mir vollkommen reichen. Jedenfalls redete ich mir das ein.


Ich sah zurück zu meinem Kumpel und beobachtete ihn einen Moment. Finn hatte sich stark verändert, seit unsere beknackte Clique sich mit Lennox´ verschwinden aufgelöst hatte. Er war beinahe wieder voll und ganz der Alte. Für ihn war es schrecklich, mit diesen Idioten rumzuhängen. Doch er hatte es jeden Tag selbstlos ertragen, damit wir weiterhin Freunde bleiben konnten.


Ich habe ihm nie gesagt, wie dankbar ich war, dass er sich nicht von mir abgekapselt hatte und es stattdessen hinnahm, sich wie ein Vollidiot aufzuführen. Irgendwann, in einem passenden Moment, würde ich ihm verraten, dass ich ohne ihn zu Grunde gegangen wäre.


»Ich glaube, du hast Recht«, sagte ich.


Ihm entfuhr ein zufriedenes Brummen, während er sich hinterher gelassen in die Couch zurücklehnte.


»Nur wie soll ich das am besten anstellen?«, sprach ich zu mir selbst.


»Lass mal überlegen«, sagte er und tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Da ich ja auf einen so unglaublich weiten Erfahrungsschatz in Sachen Frauen zurückgreifen kann, würde ich dir folgendes raten….« Von ein auf die andere Sekunde prusteten wir los. Sein Sarkasmus gefiel mir schon immer am besten. Mir ist selten jemand begegnet, der so sehr über sich selbst lachen konnte wie Finn.


»Was weiß ich, Alter. Du bist derjenige, bei dem ich nach Hundert aufgehört habe zu zählen. Dir wird schon etwas einfallen.«


Während wir uns langsam wieder dem Fußballspiel widmeten, dachte ich viel mehr darüber nach, wie ich Mia halbwegs normal gegenübertreten konnte. Dieser Gedanke verfolgte mich bis tief in die Nacht hinein und trotzdem war ich am Ende genauso ratlos wie vorher.


Am nächsten Tag fuhr ich pünktlich zur Arbeit. Genau vor Schichtbeginn erfasste mich der nötige Mut, um Mia eine Nachricht zu schicken. Es war nichts Besonderes. Nur das ich mich gefreut habe sie zu sehen und ich ihr einen schönen Tag wünschte. Für mehr war es wahrscheinlich zu früh. Wenn ich überhaupt jemals von mehr sprechen durfte. Kurz darauf bekam ich schon eine Antwort.


Ich freue mich von dir zu hören! Ich hatte deine Nummer nicht mehr, deshalb konnte ich dir gestern auch nicht schreiben. Wie geht’s dir so?


Schnell verdrängte ich den Gedanken, dass sie mich aus ihrem Handy gelöscht hatte. Es wirkte dadurch alles so endgültig.


Soweit ganz gut. Und dir?


Mir auch, danke. Lilly kommt gleich zu mir. Sie schleppt mich auf so einen komischen Indoor-Flohmarkt mit. Ich habe eigentlich keine Lust, aber vielleicht findet man ja das ein oder andere.


Es fiel mir weiterhin schwer, mich daran zu gewöhnen, wie gelassen Mia war. Aber wenn ich mir selbst im Weg stand, dann würde es mich nicht weiterbringen. Ich wollte sie mehr als alles andere auf der Welt - schon immer.


»Nicht aufs Handy glotzen. Arbeiten«, hörte ich plötzlich eine bekannte Stimme rufen.


Automatisch schaute ich auf und begegnete dem Blick von Thomas, meinem Arbeitskollegen. Er war bereits Ende fünfzig und sturer als alle Menschen, denen ich je begegnet bin.


»Bin sofort da«, versprach ich und schrieb Mia eilig zurück.


Bestimmt findest du etwas Nützliches. Viel Spaß. Ich muss jetzt arbeiten. Pass auf dich auf.


Anschließend verstaute ich das Handy in der Hosentasche, hängte meine Jacke an den Haken und ging zum Schreibtisch rüber, auf dem bereits die Aufträge für heute gestapelt lagen. Nachdem ich mir einen kurzen Überblick verschaffte, was es heute alles für mich zu tun gab, schnappte ich mir die Autoschlüssel von Frau Colmann und spazierte zu ihrem Honda herüber. Die Innenraumfilter der Klimaanlage mussten gewechselt werden. Weil das einer der Aufgaben war, die ich am wenigsten mochte, erledigte ich sie zuerst. Außerdem habe ich vorhin gesehen, dass sie ihren Wagen schon heute Nachmittag abholen würde. Ich sollte mich also beeilen.


Als Herr Asmann in die Werkstatt kam und seine gewohnte Runde drehte, um alle zu begrüßen, blieb er energisch an mir hängen. Wütend stampft er auf mich zu.


»Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte er und blieb einige Meter vor mir stehen.


»Arbeiten«, antwortete ich ruhig.


»Und deine Bazillen? Die werden dich sicher nicht nach einem Tag verlassen haben.«


Herr Asmann war deutlich anzumerken, wie nervös ihn der Gedanke machte.


»Es geht mir wirklich gut. Mir war gestern nur ein wenig flau im Magen«, erklärte ich und lächelte absichtlich etwas breiter, damit er mir glaubte.


»Ach, also eine Magen-Darm-Grippe, ja? Das ist ja noch schöner.


Hast du eigentlich eine Ahnung, Taylor, wie schnell sich diese Noroviren verbreiten können? Ich kann dir gerne mal einen Artikel dazu im Internet heraussuchen«, fauchte er.


Während ich dabei zusah, wie seine Wangen sich vor Wut allmählich dunkelrosa färbten, kämpfte ich damit, ein Lachen zu unterdrücken.


»Das ist wirklich nicht nötig. Das gestern war nur falscher Alarm, ehrlich. Ich weiß doch, wie sehr Sie jede Art von Bakterien verabscheuen. Da würde ich doch sicher nicht meinen Job riskieren und krank in der Werkstatt erscheinen.«


Für einige Sekunden verzogen seine Augen sich zu schmalen Schlitzen.


»Machst du dich über mich lustig?«


»Niemals«, beteuerte ich so ernst, wie es mir möglich war.


»Na gut. Aber wenn auch nur einer hier in den nächsten Tagen an einer Magen-Darm-Grippe erkrankt, dann schmeiße ich dich hochkant raus«, verwarnte er mich streng.


»Okay.«


Kommentarlos marschierte Herr Asmann an mir vorbei. Erleichtert atmete ich aus. Mit einem Grinsen schloss ich die Wagentür des Hondas auf und setzte mich hinein. Bevor ich anfing, warf ich noch einen Blick auf mein Handy. Mia hatte mir zurückgeschrieben.


Danke. Und dir viel Spaß auf der Arbeit.


Es ärgerte mich, dass ich ihr nicht das schreiben konnte, was ich wirklich dachte. Aber ich schluckte den Gedankengang runter, wünschte ihr nochmal einen schönen Tag und verabschiedete mich kurz.


Den gesamten Tag über, ging Mia mir nicht aus dem Kopf. Meine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit und erinnerten mich an all die Dinge, die wir zusammen erlebt haben. Sowohl schöne als auch schlimme Momente. Ich hatte sie in den letzten Monaten so sehr vermisst, dass ich mit der Zeit das Gefühl bekam, zu ersticken. Nichts machte mehr Sinn und die Gewissheit darüber, was ich ihr angetan hatte, quälte meine Seele mehr, als ich wahrscheinlich ertragen konnte. Schlaflose Nächte, Einsamkeit und unvorstellbare Sehnsucht, waren nur ein kleiner Teil dessen gewesen, was in mir vorging. Und je mehr ich über sie nachdachte, desto stärker wurde der Drang, Mia endlich wiederzusehen.


Entschlossen griff ich nach meinem Handy und begann zu schreiben.


Hey Mia, mir kam gerade der Gedanke, ob wir vielleicht etwas zusammen unternehmen wollen. Wenn du Lust hast, sag Bescheid.


Ich ließ mir absichtlich keine Zeit beim Versenden und machte mich direkt weiter an die Arbeit, um mich schnellstens abzulenken. Trotzdem schaute ich alle fünf Minuten aufs Handy. Es machte mich wahnsinnig und ich bemerkte schnell, dass dadurch die Zeit noch langsamer verstrich. Doch auch bis zu meinem Feierabend passierte nichts.


Ich ignorierte den Gedanken, wieviel Macht sie über mich hatte, und fuhr direkt im Anschluss zum Training. Es war wichtig, dass ich ein wenig runter kam.


Nach dem Training sprang ich unter die Dusche und marschierte im Anschluss zur Umkleidekabine zurück. Das Boxen hat dabei geholfen, das Adrenalin, welches mich stets kontrollierte, einzudämpfen.


In der Umkleide war es relativ voll. Viele kamen erst am Abend hierher. Mittlerweile kannte man sich vom Sehen, doch ich hielt es für klüger, zu keinem intensiveren Kontakt aufzubauen. Schließlich ist es noch gar nicht so lange her, dass ich mich radikal von den größten Deppen in unserer Umgebung entfernt habe. Außerdem konnte ich bisher nur schwer einschätzen, wer von den Typen hier allein an der Sportart Muay Thai interessiert war und wer nicht. Ich wusste, dass es hier etliche wie mich gab. Jungs, die mit sich selbst Probleme hatten und versuchten ihre Aggressionen am Boxsack rauszulassen, als draußen nach unschuldigen Opfern zu suchen. Dann gab es wiederrum welche, die einzig am Boxen interessiert waren und sich mit der Zeit für Turniere aufstellen ließen. Wiederum gab es aber auch jene, die diese Kampfkunst zu ihrem Vorteil nutzten und allein dafür trainierten, sich selbst zur Waffe zu machen. Wir waren ein gemischter Haufen von Versagern, die alle keine Ahnung hatten, was sie mit ihrem Leben anstellen sollten. Und ich hatte kein Interesse daran, auch nur einen von ihnen näher kennenzulernen. Vielleicht machte mich das zu einem Außenseiter. Aber wenn das die einzige Option für mich war, keinen Mist zu bauen, dann nahm ich es ohne zu widersprechen hin.


Ich öffnete meinen Spind, zog mir bequeme Klamotten an und schaute im Anschluss auf mein Handy. Erleichtert konnte ich eine Nachricht von Mia auf dem Display erkennen. Ich öffnete sie und begann zu lesen. Dabei versuchte ich den Gedanken zu ignorieren, dass ihre Antwort auch negativ für mich ausfallen konnte.


Ich würde mich gerne mit dir treffen. Ich schaffe es allerdings erst am Wochenende. Hast du da Zeit?


Sofort schrieb ich ihr zurück. Ich wollte kaum zugeben, dass es mich rasend machte, Mia nicht mehr fragen zu können, was sie die Woche über noch so vorhatte. Was, wenn es doch einen anderen gab? Nein! Daran durfte ich nicht einmal denken.


Sicher. Sag mir einfach, wann es dir am besten passt.


Als ich meine Nachricht abgeschickt habe, warf ich schnell eine weitere hinterher.


Ich freue mich.


Nur wenige Augenblicke später vibrierte mein Handy.


Wie wäre es am Freitagnachmittag? Musst du lange Arbeiten?


Mit einem halben Lächeln antwortete ich ihr.


Nein, freitags habe ich um 15:00 Uhr Schluss. Wollen wir uns im Anschluss treffen?


Ohne den Blick vom Display zu nehmen, griff ich nach meiner Sporttasche und spazierte heraus aus der Umkleide.


Klingt super. Ich warte vor der Werkstatt. Okay?


Ich hielt mich zurück, ihr den Vorschlag zu machen, dass ich sie abholen konnte.


Perfekt. Ich freue mich auf dich.


Ich erwartete keine Reaktion darauf, und war deshalb umso erstaunter eine zu bekommen.


Ich freue mich auch.


Um nicht wie eine komplette Flachzange grinsend durch die Gegend zu laufen, rieb ich mir stattdessen mehrfach den Bart entlang.


Komm wieder klar! Sie hat das nur aus reiner Höflichkeit geschrieben!, ermahnte mich mein Unterbewusstsein.


Freitag. Es waren noch drei ganze Tage bis dahin. Vielleicht war das auch ganz gut. So hatte ich wenigstens genug Zeit, um mich darauf vorzubereiten.


Ich sah auf meine Armbanduhr. Allmählich musste ich nach Hause. Meiner Mutter ging es heute Nacht nicht gut. Auch wenn sie querschnittsgelähmt war, konnte sie dennoch starke Schmerzen in den Beinen haben. Deshalb war ich letzte Nacht für zwei Stunden bei ihr im Schlafzimmer gewesen und massierte ihr die Beine, um den Schmerz für den Moment ein wenig zu lindern.


Drei zähe Tage waren vergangen. Drei Tage, in denen ich mich fühlte, als wäre ich in der Hölle, so lang erschienen sie mir.


Zum ersten Mal, benutzte ich die Dusche in unserer Werkstatt.


Ich wollte nicht nach Waschbenzin stinken, wenn Mia und ich uns gleich treffen würden. Mir war schon der Schmutz vom Motoröl an den Händen unangenehm. Ausgerechnet heute hatte ich damit zu tun gehabt. Wenigstens war es möglich, den Dreck unter meinen Nägeln ordentlich wegzubürsten. Dass das Wasser unter der Dusche nicht richtig warm wurde, nervte mich. In der Werkstatt war es an sich schon ziemlich kalt und Herr Asmann hatte noch nie geduldet, dass die Heizung im Waschraum eingeschaltet wurde. Wozu auch? Ich war bisher der erste, der hier duschte und seine Firma hatte er vor über fünfundzwanzig Jahren gegründet.


Meine Kollegen amüsierten sich prächtig über mich und rissen einen Witz nach dem anderen, weil ich gezwungen war, mich hier fertig zu machen. Aber ich ließ ihnen ihren Spaß. Karl zum Beispiel, hockte jeden Tag nach Feierabend in seinem Keller und starrte gelangweilt auf den Fernseher, weil seine Frau ihm auf die Nerven ging. Und Bruno hatte wahrscheinlich noch nie etwas allein tun müssen, da er von seiner Mutter, bei der er bis heute wohnte, von vorn bis hinten verwöhnt wurde. Er war inzwischen Anfang sechzig. Offenbar hat sie es nie geschafft, ihm ihre Brust aus dem Mund zu nehmen. Deshalb störte es mich nicht, dass einige von ihnen über meine Situation lachten. Sollten sie doch zur Abwechslung mal ein bisschen Spaß haben.


Nachdem ich mich abtrocknete, zog ich frische Wechselkleidung an. Ich hatte sie mir gestern schon zurechtgelegt. Es war nichts Schickes oder so, aber wenigstens ein sauberer Kapuzenpullover und eine gewaschene Cargohose. Heute früh hatte ich darüber nachgedacht meinen Dreitagebart abzurasieren. Ich war mir nicht sicher, ob Mia ihn mochte. Doch nach kurzer Überlegung, entschied ich mich dagegen. Am Waschbecken krempelte ich mir die Ärmel hoch und versuchte den letzten Dreck von meinen Händen mit der Bürste zu entfernen. Aber zu meinem Pech blieben noch ein paar dunkle Stellen auf meinen Handflächen hartnäckig zurück. Ich schrubbte mir fast die Haut von den Knochen, als ich mir irgendwann eingestehen musste, dass ich nervös war. Ich blickte in den Spiegel und atmete mehrere Male tief ein und aus.


Wie sollte ich Mia begrüßen? Über was sollten wir sprechen? Was würden wir unternehmen? Ich hatte absolut keine Ahnung. Normalerweise war ich es gewohnt, immer voraus zu planen. Doch dieses Mal war, alles anders. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass sie vielleicht schon vor der Werkstatt stand und auf mich wartete. Jetzt hatte ich keine Zeit mehr, mir die Haare zu machen.


Super! Notgedrungen setzte ich mir meinen Beanie auf und suchte mein Zeug zusammen. Ich schmiss alles achtlos in meine Tasche und marschierte hinaus zu meinen Kollegen.


»Schick schick«, lachte Karl, als ich meine Jacke vom Haken nahm.


Jemand anderes pfiff mir mit verführerischem Gesang spaßeshalber hinterher.


»Und wie er duftet«, warf Timo ein, und zwinkerte mir dabei scherzhaft zu.


»Danke«, spielte ich ihr Spiel mit und versuchte dabei lässig zu grinsen.


»Und?«, fragte Timo mit erwartungsvollem Blick.


»Was und?«, wollte ich wissen.


»Ist die kleine heiß? Hat sie ein geiles Fahrgestell?«


Ich konnte es nicht verhindern, dass jeder einzelne Muskel sich automatisch anspannte. Ich fixierte ihn, ohne es geplant zu haben.


Alles woran ich denken konnte, war, sein Gesicht gegen die Wand zu schmettern und ihn anschließend mit Motoröl zu begießen.


Ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen. So, wie es mein Trainer mir schon oft erklärt hatte. Trotzdem machte ich einige Schritte auf Timo zu und blieb mit ernstem Gesicht dicht vor ihm stehen.


»Rede nicht so über sie, verstanden?«


In seinen Augen erkannte ich, dass die Drohung ankam.


»Tut mir leid. Das war doch nur ein bisschen Spaß«, stammelte er.


»Was ist denn los mit dir, Taylor? Komm mal wieder runter«, rief einer meiner Kollegen.


In der Werkstatt wurde es plötzlich ungewohnt still.


Es war eine enorme Kraftanstrengung, meinen Blick von Timos zu lösen. Ich wusste, dass ich mich falsch verhielt. Aber es ging um Mia. Was sie betraf, würde ich wohl nie beherrscht bleiben.


»Ich würde dir dringend raten, deine Gedanken das nächste Mal für dich zu behalten. Ist das klar?«, warnte ich ihn dunkel.


»Sicher«, nickte Timo hastig.


Widerstrebend wendete ich das Gesicht von ihm ab, zog meine Jacke an und schwang mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter. Wortlos verließ ich die Werkstatt und ignorierte meine anderen Kollegen, die mir zum Abschied ein schönes Wochenende wünschten.


Auf dem Weg nach draußen, versuchte ich das Brennen in meinen Lungen zu unterdrücken. Ich war geladen vor Wut und ließ meinen Nacken automatisch knacken. Alles würde ich dafür geben, jetzt gegen einen Boxsack treten zu können. Da half auch dieser armselige Stressball in meiner Jackentasche nichts, den ich mir vor Monaten spontan gekauft hatte. Doch als ich aufsah und Mia auf der anderen Straßenseite entdeckte, beruhigte ich mich wie von selbst. Mein Atem ging langsamer und das Zittern wich zurück.


Sie war da. Endlich. Nervös ging ich auf Mia zu und hielt meinen Blick konstant auf ihr Lächeln gerichtet. Sie wirkte beinahe verloren, in ihrer dicken Winterkleidung. Mit den Händen in den Taschen und den überkreuzten Beinen, schwang sie sich aufgeregt von links nach rechts und starrte mich begierig an. Sie war unglaublich schön. Nur widerwillig nahm ich meinen Blick von ihr, um die Straße sicher zu überqueren.


»Hallo«, begrüßte ich sie und blieb mit ein wenig Abstand vor ihr stehen.


»Hey«, sprach sie mit einem Schmunzeln.


Ihre Stupsnase war gerötet und die Wangen hatten die Farbe von zartem Rosa angenommen.


»Wartest du schon lange?«, wollte ich wissen, um irgendwas zu sagen.


»Nur ein paar Minuten.«


»Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin«, antwortete ich mit hochgezogener Augenbraue.


»Okay, vielleicht eine halbe Stunde. Ist gar nicht schlimm.«


»Eine halbe Stunde? Bei der Kälte? Wieso bist du nicht reingekommen?«, ärgerte ich mich.


»Ich werde dich bestimmt nicht bei der Arbeit belästigen. Es ist wirklich nichts dabei.«


Ich musste mich regelrecht dazu zwingen nicht weiter darauf einzugehen, obwohl ich ihr am liebsten gesagt hätte, wie dumm das war.


»Dann lass uns lieber schnell zum Auto gehen«, versuchte ich stattdessen höflich zu sein.


»Klingt gut.«


Während Mia bereits auf meinen Ford zusteuerte, lief ich stumm nebenher. Dabei stieg mir ihr Parfüm in die Nase. Ich liebte diesen Duft, obwohl mir der Geruch ihrer Haut noch besser gefiel. Ich glaube, ich habe ihr nie gesagt, wie berauschend er für mich war.


»Am besten setzt du dich schon einmal rein, solange ich die Scheiben freikratze.«


»Ich kann dir auch gerne helfen. Dann würde es schneller gehen.«


»Ich habe nur einen Kratzer. Setz dich rein, ich schalte dir die Heizung ein. Wird nicht lange dauern«, versprach ich und öffnete die Beifahrerseite für sie.


Als Mia sich setze, beugte ich mich zu ihr runter und drehte am Temperaturregler. Dabei kamen unsere Oberkörper sich so nah, wie schon lange nicht mehr. Sie bemerkte es ebenfalls und versteifte sich ruckartig. Ich beeilte mich, holte anschließend den Eiskratzer aus dem Handschuhfach und schloss ihre Tür. Sie sollte nicht länger als nötig frieren.


Als ich kurz darauf bemerkte, dass ich wiedermal keine Handschuhe dabei hatte, fluchte ich leise vor mich hin. Ich zog mir die Jacke soweit es ging über die Knöchel und begann eilig das Eis von der Frontscheibe zu kratzen. Währenddessen versuchte ich nicht daran zu denken, dass Mia mich wahrscheinlich dabei beobachtete. Das war einer dieser Momente, in denen ich mir wünschte, eine Zigarette rauchen zu können, um mich ein wenig runter zu bringen. Aber wegen des harten Boxtrainings, habe ich damit aufgehört. Zudem hatte Mia nie gewusst, dass ich geraucht habe. Ben hatte mir damals strikt verboten, mir neben seiner Tochter eine Zigarette anzuzünden, woran ich mich immer gehalten habe. Eilig versuchte ich den Gedanken abzuschütteln. Wenn ich mir gestattete, an den Mann zu denken, der mich immer freundlich in seinem Haus empfangen hat, fühlte ich mich hundeelend. Auch ihm habe ich alles genommen und das setzte mir beinahe genauso stark zu, wie die Tatsache, was ich seiner Tochter angetan habe. Schnell ging ich zur anderen Seite, und kratze auch hier die Heckscheibe so weit frei, dass ich eine gute Sicht nach hinten bekam.


Im Anschluss sog ich tief die Luft ein und setzte mich zu Mia ins Auto. Im Wageninneren war es mittlerweile warm geworden.


»Das war Rekordzeit«, sagte sie und stupste mich leicht am Oberarm an.


Ob ich mich im Laufe des Tages an ihre Gelassenheit gewöhnte?


»Ich sagte doch, es dauert nicht lange«, antwortete ich und pustete mir daraufhin warmen Atem in die Handflächen.


»Wo möchtest du gerne hin?«


»Ich weiß nicht genau. Hast du Hunger?«, fragte sie.


»Nicht so richtig.«


»Ich auch nicht. Wie wäre es mit einem Kaffee in der Stadt?«


Anstatt mit Worten zu antworten, legte ich den Gang ein und fuhr los. Ich hätte gerne etwas gesagt, irgendwas. Selbst, wenn es etwas Belangloses, wie das Wetter gewesen wäre. Doch die Worte schienen mir im Hals stecken geblieben zu sein. Währenddessen hielt ich meinen Blick stur auf die Straße gerichtete. Ich erkannte mich selbst nicht wieder und hasste dieses Gefühl von Unsicherheit.


Nach einer Weile fiel mir auf, dass Mia sich schmunzelnd umsah.


Es schien, als würde sie nach etwas suchen.


»Was?«, wunderte ich mich darüber.


»In deinem Auto hat sich nichts verändert. Es ist weiterhin so sauber, wie ich es in Erinnerung hatte.«


»Nichts verändert?«, schnaubte ich beleidigt auf.


Ahnungslos blickte sie zu mir rüber.


»Willst du mir etwa erzählen, dass dir meine neuen original Alufelgen nicht aufgefallen sind? Ich habe sie auf dem Schrottplatz gefunden und mit ganzem Herzblut wieder restauriert. Und achte mal auf die Außenspiegel. Ich kann sie jetzt von innen verstellen«, erzählte ich ihr und zog die Augenbrauen scherzhaft in die Höhe. Beide begannen wir zu kichern, während meine ganze Aufmerksamkeit dem Klang ihres Lachens lauschte. Es fühlte sich an, wie ein ganzes Leben, als ich es zum letzten Mal gehört hatte.


»Wir sollten ihm einen Namen geben?«, sprach sie und verwirrte mich damit.


»Wem?«


»Deinem Auto.«


»Nein, das kommt nicht in Frage. Auf keinen Fall«, wiedersprach ich mit einem Kopfschütteln.


»Warum denn nicht? So hättest du bestimmt eine viel intensivere Bindung zu deinem Wagen.«


»Ich habe eine intensive Bindung zu meinem Wagen. Ich kann einfach nicht verstehen, weshalb ihr Mädchen Autos immer einen Namen geben müsst.«


»Tun wir doch gar nicht«, konterte sie.


»Ach nein?«, fragte ich und betrachtete sie einen Moment lang.


»Nein.«


Ein paar Sekunden wartete ich ab, bis ich ihr eine Frage stellte, auf die ich die Antwort bereits kannte.


»Hat Lilly ihrem Auto einen Namen gegeben?«


Ich sah dabei zu, wie Mia sich augenblicklich auf die Unterlippe biss und sich ertappt fühlte. Mit gepressten Lippen schüttelte sie langsam den Kopf.


»Wirklich nicht?«, fragte ich mit einem Grinsen weiter.


Schließlich gab sie es auf.


»Na gut, du hast gewonnen«, lachte sie und hielt sich die Hände beschämt vors Gesicht.


»Komm, sprich es aus. Wie hat sie ihr Auto genannt?«, drängte ich.


»Nein, ich will es nicht sagen«, hörte ich sie lachend jammern.


»Wir kennen ihn beide. Also raus damit.«


»Percy. Sie hat es Percy getauft«, kicherte sie, hielt ihr Gesicht aber weiterhin vor mir verborgen.


»Und wenn ihr über das Auto sprecht, sagt ihr dann Percy?«, quälte ich sie weiter. Es gab nichts Besseres für mich, als Mia zum Lachen zu bringen.


Nickend gab sie sich geschlagen, was nun auch mich hörbar amüsierte.


»Woher weißt du das?«, fragte sie kurz darauf.


»Als sie ihr Auto vor kurzem in die Werkstatt gebracht hat, hat sie mir gedroht, dass ich ja gut auf Percy aufpassen solle. Ansonsten würde sie mir an die Gurgel gehen.«


»Oh. Aber du musst sie verstehen. Percy ist ja auch ein zartes Wesen.«


»Oh ja. Zuckersüß«, machte ich den Spaß mit.


In diesem Moment betrachtete sie mich mit einem Blick, der mich nervös machte. Liebevoll, amüsiert und eigenartig sehnsuchtsvoll.


Mach dir nichts vor!


Rasch wendete ich den Blick von ihr ab und umklammerte eisern das Lenkrad. Ich durfte mir keine Hoffnungen machen.


»Also geben wir ihm keinen Namen?«, fragte sie nochmal kleinlaut nach.


»Keinen Namen«, versicherte ich ihr.


»Schade«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Hector hätte so unglaublich gut zu ihm gepasst.«


Schockiert schaute ich zu ihr zurück.


»Hector?«


»Ja, ich lese gerade so einen historischen Roman. Da geht es um einen trojanischen Kämpfer namens Hector.«


»Und was hat das mit meinem Auto zu tun?«


»Gar nichts. Ich fand nur, dass der Name super passen würde.«


»Vergiss es. Ich werde dem Auto, in das ich so viel Herzblut reingesteckt habe, sicher keinen Namen geben.«


»Na gut. Wir können ja ein anderes Mal darüber reden.«


Einen kurzen Moment lachte ich über ihre Sturheit, doch mir gefiel, was Mia sagte. Ein anderes Mal, bedeutete, dass sie vorhatte mich wiederzusehen.


»Hattest du angenehme Ferien?«, wollte ich wenig später wissen.


»Eigentlich schon. Sie waren nur viel zu schnell um.«


»Hast du etwas Besonderes unternommen?«, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl.


Ich betete innerlich, dass es keinen anderen an ihrer Seite gab.


»Nicht wirklich. Manchmal treffe ich mich mit Lilly, Sam und Meik. Aber wie du ja weißt, verbringe ich die Zeit auch gerne zu Hause.« Sie klang verlegen.


Meik.


Wie ich diesen Jungen hasste. Ein Schwall gewaltiger Eifersucht überkam mich. Es machte mich rasend, dass er Zeit mit Mia verbringen konnte und ich nicht. Doch sogleich fiel mir ein, weshalb mir dieses Privileg nicht gegönnt war. Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden, dass es mich wahnsinnig machte.


»Da vorne ist ein Parkplatz. Wollen wir hier halten und zu Fuß weitergehen? Ich weiß nicht, ob wir etwas Besseres finden werden«, schlug ich vor.


»Klar.«


Es war nicht weit bis in die Innenstadt, sodass wir relativ schnell die Einkaufsstraße erreichten. Während wir angespannt nebeneinander herliefen, sahen wir, dass die Weihnachtsbäume von der Stadt entfernt wurden. Bedrückt versuchte ich nicht daran zu denken, dass wir das Weihnachtsfest getrennt voneinander verbracht haben. Mia war das erste Mädchen in meinem Leben, mit der ich gerne über den Weihnachtsmarkt gegangen wäre.


»Warst du schon einmal im Seasons?«, fragte sie und zeigte auf ein großes Café.


»Bisher noch nicht. Willst du hin?«


»Gerne. Ich bin dort einmal mit Lilly gewesen. Sie passen ihre Getränke und Gerichte genau den Jahreszeiten an«, erklärte sie mit einer Euphorie, die ihre Augen schlagartig zum Strahlen brachten.


Ich wusste noch von früher, dass Mia die Jahreszeiten unglaublich liebte. Jede, auf ihre ganz besondere Weise.


»Dann lass uns mal schnell reingehen.«


Begeistert legte sie einen Gang zu und zog mich automatisch mit sich mit.


Mia hatte tatsächlich nicht zu viel versprochen. Ich hatte das Gefühl, ich steckte in einer Schneekugel fest. Wo ich auch hinsah, überall herrschte weihnachtliche Stimmung. An den Decken wurden kreuz und quer geschmückte Tannengirlanden befestigt.


An jedem Fenster stand mindestens ein Weihnachtsstern. Selbstgemachte Girlanden aus Lebkuchensternen krönten die Fensterrahmen. Überall duftete es nach Tannenzweigen und Zimt. Wäre ich als Kind hierhergekommen, hätte ich wahrscheinlich geglaubt, ich sei in dem Café der Weihnachtswerkstatt gelandet. Es war unglaublich – und vollkommen übertrieben. Aber als ich zu Mia blickte und ihr Lächeln auf dem Gesicht sah, während sie sich umschaute, riss ich mich zusammen. Es war nur zu deutlich, wie umwerfend sie dieses Lokal fand. Einen kurzen Moment fragte ich mich, ob der Besitzer hier im Sommer seine eigene Imkerei aufbaute, um der Realität am nächsten zu kommen. Und im Herbst legte er den Fußboden wahrscheinlich mit echtem Laub aus.


»Dort hinten sind mehrere Tische frei. Wollen wir einen von denen nehmen?«, fragte ich.


Nickend steuerte sie darauf zu, während ich einen kurzen Blick über das Publikum schweifen ließ. Tatsächlich waren hier viel mehr jüngere Leute als ältere. Ich war fasziniert, aber auch überrascht. Allein hätte ich diesen Schuppen niemals betreten. Und wenn doch, wäre ich direkt nach dem ersten Schock umgekehrt.


»Ist doch hübsch, oder?«, fragte sie und hing ihren Parka gut gelaunt über die Lehne des Stuhls.


Zum ersten Mal konnte ich einen kleinen Blick auf ihren Körper erhaschen. Mia hatte abgenommen, definitiv. Aber dennoch wirkte alles an ihr anziehend auf mich. Selbst in diesen dicken Klamotten, fand ich sie unsagbar attraktiv. Ich sah dabei zu, wie Mia ihre Mütze vom Kopf nahm und sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, um es halbwegs zu glätten. Dabei empfand ich das starke Bedürfnis, ihr die Haare hinter die Ohren zu streifen. Was früher vollkommen normal war, war jetzt nur noch ein unerfüllter Wunschgedanke. Kurz überlegte ich, ob ich meine Mütze ebenfalls abnehmen sollte. Aus Büchern und Filmen wusste ich, dass es nur höflich gewesen wäre. Am Ende endschied ich mich dann aber doch dagegen. Ich hatte vorhin nicht die Zeit gehabt, meine Haare ordentlich zu kämmen. Und wenn ich nicht aussehen wollte, wie Edward mit den Scherenhänden, musste der Beanie eben aufbleiben.


Einen Atemzug später, kam bereits der Kellner zu uns an den Tisch und sorgte dafür, dass mich der erste Anflug von Wut überkam. Wieso in aller Welt, gab man uns nicht einmal die Zeit, einen Blick in die Karte zu werfen? Als er zu mir sah, strengte ich mich nicht besonders an, freundlich auszusehen.


»Hi. Was kann ich euch beiden zu trinken bringen?«, fragte er und konzentrierte sich währenddessen mehr auf Mia.


»Hmm. Ich weiß noch nicht genau«, begann sie zu stammeln.


Natürlich wusste sie es nicht. Wir hatten ja keine Ahnung, was man alles in diesem Schuppen bestellen konnte.


Gerade als ich ihm erklären wollte, dass er uns verdammt nochmal mehr Zeit lassen sollte, fiel er mir ins Wort.


»Wie wäre es mit einer heißen Zimtschokolade, oben Sahne drauf und Marshmallows als Topping?«


Daraufhin zog er seine linke Augenbraue so weit in die Höhe, dass sie beinahe die kannte seiner Stirn erfasste.


Wahrscheinlich hatte er nicht den leisesten Schimmer, wie bescheuert er damit aussah. Mia schien ihn jedoch unglaublich sympathisch zu finden, denn sie war plötzlich Feuer und Flamme für seine Idee.


»Hört sich super an. Das nehme ich.«


Zufrieden tippte er ihre Bestellung in sein Gerät ein und wendete sich dann mit weitaus weniger Engagement mir zu.


»Und was darf es für dich sein?«


Unbeeindruckt wartete er auf eine Antwort.


Sag nichts Falsches! Versau das Treffen nicht!


»Einen großen Kaffee«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.


»Ich nehme an, ohne Weihnachtsaroma?« Er klang beinahe beleidigt.


Weihnachtsaroma? Im Kaffee? War das sein ernst? Und gab es tatsächlich Leute, denen so etwas schmeckte?


Beide starrten mich ungeduldig an.


»Ohne. Nur Schwarz«, antwortete ich gezwungen.


Zwei Sekunden später, nachdem der Kellner uns verlassen hatte, prustete Mia los.


»Was ist so witzig?«, fragte ich.


»Du«, sagte sie und zeigte kurz mit dem Finger auf mich.


»Ich? Wieso? Habe ich etwas im Gesicht hängen?«


Lachend schüttelte sie mit dem Kopf.


»Du hättest ihm gerne eine reingehauen, nicht wahr?«, sagte sie und lag damit absolut richtig.


Ein Beweis dafür, dass Mia mich besser kannte, als alle anderen Menschen.


»Wie kommst du denn darauf? Er war doch ganz entzückend«, scherzte ich.


»Ganz nach deinem Geschmack, was?«


Leise lachte ich, und genoss dabei den Moment. Noch vor einer Woche, hätte ich niemals im Leben daran geglaubt, Mia wiederzusehen und jetzt saß ich mit ihr in einem Café und bestellte etwas zu trinken.


»Wie war es heute auf der Arbeit?«, fragte sie.


»Ganz okay. Es gab viel zu tun. Deshalb entschuldige, wegen meiner Hände. Ich habe sie nicht ganz sauber bekommen. Dafür hätte ich mir die Haut runterschrubben müssen.«


»Das ist doch nicht schlimm. Ich liebe deine Hände«, sagte sie, ohne groß darüber nachzudenken.


Doch ihre Augen ließen mich wissen, wie sehr Mia ihre Worte sogleich bereute.


Scheu sah sie von mir ab und verschränkte nervös ihre Arme vor der Brust. Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen, aber zum einen wusste ich nicht im Entferntesten was, und zum anderen, wollte ich mir keine Hoffnungen machen. Bestimmt ärgerte es sie gerade selber, dass es so geklungen haben müsste, als hätte sie noch Interesse an mir. Ich würde alles dafür geben, dass es so war.


Doch fürs erste, sollte ich versuchen, Mia ein guter Freund zu sein. Jedenfalls war das der Plan, an den ich mich halten wollte.


»Hast du neue Fächer im nächsten Halbjahr?«, fragte ich, damit wir das Gespräch irgendwie weiterführen konnten.


»Nein«, antwortete Mia und ich bemerkte, dass ihre Stimmung ein wenig kippte.


»Aber ich bin mir sicher, dass Frau Donnecker heute schon nervös ist, weil sie mich ab Montag wieder unterrichten muss«, grinste sie.


»Jetzt mach dich nicht schlechter als du bist.«


»Lieb, dass du mich aufbauen willst. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich noch genau an meine hoffnungslosen Mathekenntnisse erinnern wirst.«


»Ich erinnere mich an alles, Mia«, antwortete ich bedeutsam.


Eindringlich blickte sie mir in die Augen und sorgte damit für ein heftiges Kribbeln in meiner Magengrube. Alles hätte ich in diesem Moment für einen Kuss gegeben.


Zu meinem Pech unterbrach uns dieser Blindgänger von Kellner, und brachte die Getränke. Wütend sah ich zu ihm auf.


»Ich habe dir noch ein paar bunte Streusel auf die Sahne gestreut.


Dann sieht es gleich ein wenig hübscher aus«, erklärte er Mia beflügelt.


Genervt rieb ich mir über die Bartstoppel und atmete scharf durch die Nase ein.


»Danke«, flüsterte Mia ihm zu und schaute für eine halbe Sekunde flachsig zu mir.


»Und für dich den Kaffee. Schwarz«, sprach dieser Papagei vorwurfsvoll.


Ruhig bleiben.


Mit einem beleidigten Blick in meine Richtung, verließ er unseren Tisch.


Schmunzelnd begann Mia in ihrer Schokolade zu rühren.


»Frau Donnecker hat den Glauben an mich sicher schon letztes Jahr verloren«, kam sie wieder aufs Thema zurück.


»Ich hoffe nicht.«


»Hundertprozentig sogar.«


»Und wie geht’s Herr Haake so?«, fragte ich belustigt nach.


»Ich glaube, seit du nicht mehr in Biologie bist, besser«, zog sie mich auf.


»Das kann ich mir vorstellen«, antwortete ich grinsend und trank vorsichtig einen Schluck.


Ich war heilfroh, dass es wirklich nur nach Kaffee schmeckte, ohne einen Beigeschmack von Gewürzen zu haben.


»Aber keine Sorgen, er ist weiterhin total bekloppt«, versicherte sie mir.


»Das glaube ich dir aufs Wort. Sag Bescheid, wenn du vorhast ihn zu provozieren. Dann besuche ich dich mal in Bio«, zwinkerte ich ihr kurz zu.


Ich freute mich, dass sie auf meine Scherze einging. Es gab kein schöneres Geräusch, als ihr Lachen. Zudem übertönte es diese grauenvolle Weihnachtsmusik, die meiner Meinung nach längst weggepackt gehörte.


Doch plötzlich veränderte Mias Gesichtsausdruck sich. Ich beobachtete, wie sie ihre Tasse nachdenklich mit den Händen umklammerte und unter gesenktem Blick angespannt zu mir aufsah.


»Kann ich dich mal etwas fragen?«


»Klar«, versuchte ich locker zu klingen, obwohl mich ihr ruckartiger Stimmungswechsel nervös machte.


»Versprichst du mir auch, ehrlich zu sein?«


Ich gab mir alle Mühe lässig zu wirken.


»Versprochen.«


Ich sah sie einmal kurz einatmen, bevor sie sprach.


»Vermisst du die Schule?«


Warum auch immer, aber ich hatte damit gerechnet, dass sie mich etwas in dieser Richtung fragen würde.


Ich vermisste sie. Aber die Schule?


Es dauerte nicht lange, um sicher antworten zu können.


»Nein.«


»Bereust du es denn nicht, dass du so abrupt abgebrochen hast?«, wollte sie ernsthaft wissen und blickte mich aufmerksam an.


»Ich bereue anderes«, gab ich schließlich genauso ernst zurück.


Wieder schauten wir einander inständig in die Augen des anderen. Kurz darauf nickte Mia schweigend, und wendete den Blick nachdenklich von mir ab.


»Ich weiß«, flüsterte sie kaum hörbar.


»Es tut mir alles so leid«, entglitt es mir unkontrolliert.


Für einen Augenblick atmete sie mehrere Male ein. »Das weiß ich. Aber ich möchte nicht mehr über die Vergangenheit reden.


Ich habe dir schon gesagt, ich will versuchen nach vorne zu schauen und glaube, dass wir auf einem guten Weg sind. Jeder von uns.«


Ob ich Mia sagen sollte, dass sie sich irrte? Es mag sein, dass sie auf einem guten Weg war. Und das freute mich mehr, als ich ihr jemals in Worte fassen könnte. Aber ich? Bestimmt nicht. Ich bin tiefer gefallen, als in den Jahren zuvor.


Was war nur in den letzten fünf Monaten passiert? Wie war es möglich, dass Mia plötzlich so optimistisch in die Zukunft schauen konnte? Ich hatte damit gerechnet, dass ich sie vollkommen zerstört habe. Das ich ihre Seele in mehrere Fetzten gerissen und anschließend verbrannt hätte, damit sie nie wieder die Chance auf ein normales Leben bekam. Und jetzt saß sie vor mir, und wirkte geheilt. Ich hatte es damals in ihren Augen gesehen, wie sehr ich ihr Leben in Schutt und Asche gelegt habe. Wie kann es also sein, dass sie jetzt, nach allem was geschehen ist, freiwillig mit mir zusammen war? Ich würde es so gern direkt ansprechen, aber die Angst Mia daraufhin wieder zu verlieren, war größer. Deshalb schwieg ich feige und hoffte, es eines Tages zu erfahren.


»Erzähl mir lieber von deinem Leben? Was treibst du so in deiner Freizeit?«, wechselte sie entschlossen das Thema.


Ich brauchte einen Moment, um einen klaren Gedanken zu fassen.


»Eigentlich hat sich nicht groß etwas verändert. Anstatt zur Schule zu gehen, gehe ich in die Werkstatt. Ich fange um 08:00 Uhr an und habe regulär Feierabend gegen 17:00 Uhr. Danach gehe ich meistens zum Training und muss anschließend nach Hause, um mich um meine Mutter zu kümmern. Manchmal trainiere ich auch an den Wochenenden. Das kommt ganz auf meine Stimmung an. Ansonsten treffe ich mich meistens mit Finn.«


»Das ist schön. Wie geht’s ihm denn so?«


Ich wollte nicht über meinen Kumpel sprechen. Auch er war an dem Unglück beteiligt und ein Teil dieser schrecklichen Vergangenheit.


»Ganz gut«, antwortete ich deshalb nur knapp.


Mia durchschaute mich sofort und ließ nicht so schnell locker.


»Manchmal laufen wir uns in der Schule über den Weg. Aber er ändert dann immer sofort die Richtung und flüchtet vor mir«, begann sie in einem merkwürdigen Ton zu erzählen.


»Ach wirklich?«, tat ich ahnungslos.


»Ja. Ich verlange ja nicht, dass er mich zur Begrüßung in den Arm nimmt. Aber er sieht mich ja nicht einmal an.«


Geduldig hielt sie den Blick auf mich gerichtet und wartete darauf, dass ich es ihr erklärte. Mia wusste genau, dass es eine Antwort darauf gab.


»Kann sein, dass ich ihn darum gebeten habe, dich in Ruhe zu lassen.«


»Aha«, zog sie das Wort in die Länge. »Tja, ehrlich gesagt, hatte ich mir so etwas schon gedacht.«


»Du bist doch nicht sauer deshalb?«, fragte ich misstrauisch.


»Nein«, stöhnte sie und wurde plötzlich wieder nervös.


Ich verstand es nicht. Es war doch nur logisch, dass sie nichts mit Finn zu tun haben wollte.


»Was ist es dann?«


»Ach nichts«, wimmelte sie mich ab.


Ihre Geheimnistuerei machte mich wahnsinnig. Ich kannte Mia gut genug, um zu wissen, dass etwas in ihr vorging. Aber sie hatte sich offenbar in den letzten Monaten so sehr verändert, dass ich keine Ahnung hatte, was in ihr vorging.


»Bitte sag es mir«, flüsterte ich.


Während Mia mir daraufhin tief in die Augen blickte, erkannte ich, dass sich dezente Tränen bildeten.


»Ich hätte ihn nur ab und zu gerne nach dir gefragt«, gab sie schließlich mit kratziger Stimme zu.


»Warum?«, fragte ich, ohne darüber nachzudenken.


Sie zuckte mit den Schultern und begann die Sahne in ihrer Schokolade vorsichtig unterzurühren.


Als Mia auch nach mehreren Sekunden keinen Ton mehr von sich gab, war mir schließlich klar, dass sie nichts weiter zu dem Thema sagen würde. Es machte mich verrückt, dass ich nicht weiter nachhaken konnte. Doch ich durfte mir keinen Fehler erlauben.


Stattdessen fragte ich sie verzweifelt, wie ihr Weihnachtsfest gewesen ist.


»Das war sehr schön. Wir haben uns das erste Mal nach Moms Tod wieder gut verstanden.«


Es fühlte sich an, als würde mir jemand ein Messer in den Bauch rammen, wenn sie so mühelos von ihrer Mutter sprach.


»Das freut mich«, antwortete ich krampfhaft.


»Du wirst nicht glauben, was Ben mir geschenkt hat«, erzählte sie plötzlich lebendig.


»Was?«, stellte ich mich dumm. Natürlich wusste ich sehr wohl, was er für Mia organisiert hatte. Es war eine gemeinsame Idee von uns gewesen.


»Er hat mir Gutscheine für Fahrstunden geschenkt, damit ich meinen Führerschein machen kann.«


»Das ist ja der Wahnsinn. Und, was sagst du dazu?«


»Ich weiß noch nicht genau«, zuckte sie mit den Achseln.


»Du weißt es nicht genau?«


»Ich bin ziemlich nervös deswegen. Eigentlich war ich nicht so scharf darauf, meinen Führerschein zu machen«, gab sie schließlich niedergeschlagen zu.


Das wunderte mich nicht. Ben hatte mir bereits davon erzählt, dass er befürchtete, Mia würde Angst davor haben.


»Du musst nicht nervös sein. Versprochen. Es wird dir sicher gefallen, Auto zu fahren. Wann fängst du an?«


»Schon nächste Woche«, seufzte sie und ließ dabei die Schultern sinken.


»Hey, was ist denn los?«


»Ich habe wirklich Angst davor, Taylor. Dieser Unfall damals, hat mich einfach geprägt. Was, wenn ich ständig daran denken muss, sobald ich hinterm Steuer sitze?«


Gemischte Gefühle machten sich in mir breit. Einerseits, tat Mia mir unglaublich leid und ich musste wieder einmal bitter feststellen, dass ich an ihrer Angst schuld war. Andererseits, war es berauschend, dass sie mir weiterhin so viel Vertrauen schenkte und offen mit mir darüber sprach. Rasch suchte ich nach den richtigen Worten, damit ich sie aufbauen konnte.


»Ich kann mir gut vorstellen, dass du dir Sorgen machst. Aber ich bin mir sicher, dass deine Angst unbegründet ist.« Ich suchte ihren Blick und hielt sie anschließend damit fest. »Sieh dich an«, sagte ich und zeigte einmal knapp an ihr herunter. »Dir ist das Schlimmste widerfahren, dass man sich vorstellen kann. Du hast Qualen erlitten, die ich wahrscheinlich nicht einmal annähernd beschreiben könnte. Aber jetzt sitzt du hier und überrascht mich damit, zu welch einer starken Frau du in den letzten Monaten herangewachsen bist. Da wird das Autofahren ganz sicher ein Klacks für dich werden.«


Ich sah, wie sie gebannt und mit großen Augen an meinen Lippen hing.


»Aber wenn du magst und es dir helfen würde, dann zeige ich dir vorher gerne ein bisschen wie es geht.«


»Du würdest mir das Fahren beibringen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


»Ich weiß nicht, wieviel ich dir beibringen kann, aber klar. Warum nicht?«


»Meine Güte, Taylor. Das wäre fantastisch. Ich wäre dir so dankbar. Ich verspreche dir auch, dass ich Hector gut behandeln werde«, lachte sie.


»Oh nein. Das Angebot gilt nur, wenn du meinem Auto keinen Namen gibst«, versuchte ich ernst zu bleiben.


Aber zu sehen, wie Mias Stimmung sich schlagartig erhellte, löste eine tiefe Unbeschwertheit in mir aus, wie nur sie es schaffen konnte.


»Taylor?«, hörten wir es plötzlich neben uns.


Ahnungslos drehte ich mich um und blickte zu einem Mädchen auf, von dem ich mir sicher war, es zu kennen. Schlagartig überkam mich ein mulmiges Gefühl.


»Wie geht’s dir?«, fragte sie mich munter und berührte mich vertraut an der Schulter.


Automatisch sah ich zu Mia herüber, die uns mit auffallender Besorgnis beobachtete. Dann blickte ich zurück und versuchte mich konzentriert an das braunhaarige Mädchen vor mir zu erinnern. Woher kannte ich sie bloß? Angestrengt dachte ich nach.


Als ich an ihr herunterblickte und das kleine Feuermal auf ihrem Handrücken entdeckte, klingelte es. Ganz von selbst, schlossen meine Augen sich für einen winzigen Moment. Das konnte doch nicht wahr sein. Nicht jetzt. Nicht heute.




Unvorhersehbare Rückkehr


Sarah. Sie war für drei Tage meine »Begleitung« gewesen, als ich mit der Clique vor zwei Jahren auf einem Festival gewesen war.


Danach habe ich sie fallen lassen, wie jede andere vor ihr.


»Hey«, fiel meine Begrüßung nur knapp aus.


Anschließend versuchte ich sie zu ignorieren, indem ich stur zu meinem Kaffee sah.


»Dass ich dich noch einmal wiedersehe, hätte ich jetzt echt nicht gedacht. Aber ich freue mich. Gut siehst du aus.«


Als Sarah plötzlich nach dem Stuhl neben mir griff, ihn zurückschob und sich anschließend setzte, glaubte ich nicht richtig zu sehen.


Sprachlos schaute ich zu Mia, die mittlerweile den Kopf zum Tisch gesenkt hatte und sich sichtlich unwohl fühlte. Ich wurde rasend zu sehen, dass sie sich meinetwegen schlecht fühlte. Alles war gut, bis diese aufdringliche Person sich zwischen uns drängte. Was habe ich nur damals an ihr gefunden? Erwartungsvoll starrte sie mich mit einem breiten Lächeln an. Mir war klar, es gab nur eine Möglichkeit sie loszuwerden. Auch wenn Mia mich dann wiedermal in einem ganz anderen Licht zu sehen bekam.


»Sag mal, tickst du noch ganz sauber? Für wen hältst du dich eigentlich, dass du dich einfach so an unseren Tisch setzt? Hast du keine Augen im Kopf, oder siehst du nicht, dass ich schon mit jemandem hier bin? Mach das du wegkommst«, herrschte ich sie grob an und gab ihr damit keine Gelegenheit ein Gespräch anzufangen.


Einen Moment wusste Sarah nicht genau, was sie sagen sollte. Bis sie pikiert aufstand und beleidigt auf mich herab sah.


»Dieser Ton sieht dir ja mal wieder ganz ähnlich. Du hast dich überhaupt nicht verändert. Leck mich doch, Taylor«, entgegnete sie scharf und marschierte mit ihren viel zu hohen Absätzen davon.


Erst nach mehreren Sekunden, traute ich mich zu Mia rüber zusehen. Es brach mir das Herz mit welchem Blick sie mich musterte. Das Grün ihrer Augen, hatte ihren Glanz abrupt verloren.


»Mia, ich…«, setzte ich an, doch sie unterbrach mich sofort.


»Nicht«, sagte sie und hob abwehrend die Hände in die Höhe.


»Wir sind nicht zusammen. Du kannst tun und lassen was du willst.« Ihre Stimme klang rau. Ich musste die Sache klarstellen.


»Ich habe sie ewig nicht gesehen. Das letzte Mal vor ungefähr zwei Jahren«, versicherte ich ihr leise. Es kam mir vor, wie ein Déjà-vu.


Langsam blickte Mia mir wieder in die Augen.


»Ihr hattet also in der letzten Zeit nichts miteinander?«


»Natürlich nicht«, versprach ich ihr und klang dabei fast schon beleidigt. »Ich hatte mit keiner etwas, seit wir….« Ich hasste es, wenn ich von unserer Trennung sprechen musste. Nie schaffte ich es dann einen flüssigen Satz zustande zu bringen. »Seit du mich verlassen hast«, erklärte ich leise zu Ende.


Mia sagte keinen Ton, stattdessen versuchte sie etwas in meinem Blick zu lesen. Ich hoffte, sie würde darin erkennen, wie sehr ich sie begehrte.


»Es gab immer nur dich. Siehst du?«, sagte ich und schob den Ärmel meines Pullovers ein wenig höher, damit sie das Armband sehen konnte, dass sie mir damals geschenkt hatte. »Ich habe es kein einziges Mal abgenommen, seit… du weißt schon.«


Mir war klar, dass ich gegen meine eigenen Regeln verstieß. Ich wollte ihr fürs Erste ein guter Freund sein, Mias Vertrauen zurückgewinnen und ihr zeigen, wie sehr ich alles bereute. Doch stattdessen schwafelte ich jetzt davon, wie sehr ich sie in der letzten Zeit vermisst hatte. Und dabei war es nur offensichtlich, dass ich sie zurückhaben wollte.


»Es tut mir leid. Ich wollte den Nachmittag sicher nicht ruinieren.«


»Schon gut«, antwortete sie. Natürlich, was auch sonst? Sie war der Engel, ich der Teufel.


»Möchtest du lieber woanders hingehen?«, fragte ich, um irgendwas zu retten.


»Ich denke, ich sollte lieber nach Hause fahren. Ich hatte noch vor an einer Skulptur weiterzuarbeiten. Sei mir nicht böse«, erwiderte sie trocken.


Tja, und damit hatte ich es auch schon versaut.


»Nein. Ich verstehe«, sagte ich und stand sogleich von meinem Stuhl auf.


Aus meinem Portemonnaie holte ich einen Schein hervor, mit dem ich unsere Getränke bezahlte und legte ihn auf den Tisch.


»Das musst du nicht. Ich hätte dich eingeladen.«


»Habe ich gerne gemacht«, versicherte ich ihr, auch wenn ich diesem Blindgänger damit mehr Trinkgeld gegeben hatte, als er verdiente.


Auf dem Weg nach draußen, suchte ich das Lokal nach Sarah ab.


Sie saß zusammen mit einem anderen Mädchen am Fenster und funkelte mir böse hinterher. Ich gab mir alle Mühe, sie mit derselben Freundlichkeit zu betrachten.


»Hör mal, ich glaube, ich werde den Bus nehmen«, sprach Mia, nachdem wir draußen waren.


»Quatsch. Ich fahre dich natürlich.«


»Das ist nett von dir. Aber nein, danke«, sagte sie eigenartig streng.


Mach keinen Fehler, ermahnte ich mich.


Es war nur zu offensichtlich, dass sie nicht mehr in meiner Nähe sein wollte. Ob nun der Zeitpunkt gekommen war, an dem Mia zur Besinnung kam und mich endgültig verließ? Meine Hände begannen schlagartig zu schwitzen und ich bekam ein ungutes Gefühl im Bauch.


»Okay«, antwortete ich leise.


Für einen tiefen Augenblick, sah sie mir in die Augen und nickte dann schließlich betrübt.


»Also dann. Mach´s gut, Taylor«, verabschiedete sie sich und kehrte mir den Rücken zu.


Das war’s. Ich fühlte es. Ich hatte Mia ein zweites Mal verloren.


Statt ihr hinterherzurennen, blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte ihr nach. Ich war ein kompletter Verlierer. Je mehr sie sich von mir entfernte, desto unruhiger wurde ich. Die bekannte Wut suchte mich augenblicklich Heim, während das Adrenalin mich allmählich zum Zittern brachte.


Angespannt rieb ich mir über den Nacken und machte mich wenige Sekunden später auf den Weg zu meinem Wagen. Das Boxcenter war nicht weit von hier entfernt. Ich würde nur meine Sporttasche aus dem Wagen holen und zu Fuß weiter laufen.


Vielleicht half es mir, wenn ich noch ein wenig frische Luft schnappte.


Keine halbe Stunde später befand ich mich bereits in der Halle und ließ mir von meinem Trainer mit den Bandagen an den Händen helfen. Ich stand unter gehöriger Spannung und wollte mir nur noch diesen verflixten Boxsack vornehmen.


»Ruhig, Taylor«, versuchte Chris mich zu besänftigen. Natürlich fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte.


»Versuch auf deine Atmung zu achten. Konzentriere dich, wie ich es dir gezeigt habe.«


Ich gab mir die größte Mühe auf ihn zu hören und gleichmäßig mit der Nase ein und dem Mund auszuatmen. Mehrmals wiederholte ich diesen Prozess, bis ich mich tatsächlich ein wenig beruhigte.


»So ist es gut«, sagte Chris und wickelte das Tape weiter um meine Knöchel.


»Willst du darüber reden?«, fragte er.


Entschlossen schüttelte ich mit dem Kopf.


»Na gut. Allerdings würde ich gerne erfahren, ob du einen Fehler begannen hast und deshalb hier bist.«


Er klang ruhig und konzentriert. Ein Profi, der mich nun aufmerksam betrachtete.


»Keinen, bei dem ich jemanden körperlich verletzt habe«, erwiderte ich hart.


»Gut. Sehr gut. Ich bin auch schon fast durch.«


Nachdem Chris endlich fertig war, klopfte er mir auf die Schulter und überließ mir den Boxsack in der hintersten Ecke. Ich verzichtete heute darauf mich vorerst warm zu machen und trat sofort auf ihn ein. Dabei dachte ich bewusst an alles, was heute Nachmittag geschehen war. Wieder und wieder ließ ich es zu, Mias Blick vor meinem geistigen Auge zu sehen und erinnerte mich währenddessen daran, dass alles meine Schuld war. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich mir mein Leben selbst versaut hatte und eine falsche Entscheidung nach der Nächsten getroffen habe. Während ich mit den Fäusten den Boxsack malträtierte, gab ich mich meinem Verlangen nach Mia hin. Ich sehnte mich nach ihr, dass es mir bereits unnormal vorkam, und doch konnte ich nichts daran ändern. Sie war schon immer mein Ort des Friedens gewesen und ich betete sie förmlich wie einen Engel an. Wieso konnte ich nicht gut genug für sie sein? Warum war ich nicht einer von diesen normalen Typen in Jeanshose und Polohemd? So jemand, hätte Mia nie auf dieselbe Weise verletzt, wie ich es getan habe.


Nach einer halben Stunde war ich bereits so erschöpft, dass ich unter die Dusche sprang und mich in der Umkleide umzog.


Anschließend machte ich mich auf den Weg zurück zu meinem Auto. Draußen war es bereits dunkel geworden. Ich hatte keine Lust darüber nachzudenken, wieviel Arbeit zu Hause auf mich wartete. Ich musste unbedingt den Schlauch der Küchenspüle wechseln. Das Wasser tropfte bereits seit Tagen durch, nur hatte ich noch keine Zeit gefunden mich darum zu kümmern. Ich nahm mir fest vor, das heute zu ändern.


Als ich meinen Ford endlich erreichte, glaubte ich nicht richtig zu sehen. Mia saß vor meinem Wagen auf der Bordsteinkante und hielt ihren Blick stur geradeaus gerichtet.


»Mia?«


Sofort drehte sie sich zu mir um, und stand auf.


»Da bist du ja. Ich habe wirklich angefangen mir Sorgen um dich zu machen«, sagte sie.


»Was tust du hier?«, fragte ich verwirrt.


Beschämt senkte sie den Kopf und überkreuzte nervös die Beine miteinander. Ich ging auf sie zu und hielt anschließend nur einen geringen Abstand zu ihr.


Scheu richtete sie den Blick zu mir auf und schaute mir tief in die Augen. Das schwache Laternenlicht konnte ihre geröteten Wangen nicht verbergen.


»Es tut mir leid, wie ich vorhin regiert habe. Ich habe mich so auf unser Treffen heute gefreut und hätte dich nicht einfach so plump stehen lassen sollen. Entschuldige«, stammelte sie leise.


Was war nur los mit ihr? Ihr Verstand konnte nicht richtig funktionieren. Merkte sie denn nicht, dass sie die einzige war, die sich für nichts zu entschuldigen brauchte?


»Ich bitte dich. Es war meine Schuld. Mir tut es leid, dass wir unterbrochen wurden.«


»Du konntest ja nichts dafür. Schließlich hast du sie nicht gebeten zu uns zu kommen«, lächelte sie verlegen.


»Nein«, stimmte ich dezent ein und betrachtete sie eine Weile.


Warum vergab sie mir immer?


»Und wie lange wartest du schon?«, fragte ich, um die Stille zu brechen.


Besorgt starrte ich auf die Uhr meines Handys. Erst jetzt sah ich, dass sie drei Mal versucht hatte, mich anzurufen.


»Eigentlich habe ich dich schon kurz nach meinem dämlichen Abgang gesucht. Es hat nicht lange gedauert, bis ich gemerkt habe, wie kindisch mein Verhalten war. Dann habe ich dein Auto gesehen, und hier auf dich gewartet. Warst du beim Sport?«, fragte sie, als sie meine Trainingstasche entdeckte.


»Ja«, gab ich leise zu. Super! Jetzt konnte Mia sich genau denken, dass ich bei der kleinsten Kleinigkeit zum Boxcenter rannte wie ein Kind in Mamas Arme.


Ich versuchte eine logische Erklärung dafür zu finden, weshalb sie zu mir zurückgekommen war.


»Du wirst dir hier draußen noch den Tod holen. Komm, steig in meinen Wagen. Ich schalte dir die Heizung ein.«


»So schlimm war es nicht. Ich hatte uns beiden noch einen Kaffee geholt. Nur habe ich deinen jetzt leider ausgetrunken«, erzählte sie schmollend und zeigte auf zwei Pappbecher, die auf dem Boden standen.


»Da du bei unter null Grad auf mich warten musstest, sei dir ausnahmsweise verziehen«, stimmte ich leise in ihr Lachen ein.


»Danke«, sagte sie und blieb mit ihrem Blick an meinem hängen.


All die Wut, die ich eben noch verspürt hatte, war schlagartig weggeblasen. Und ich fühlte plötzlich wieder diese unglaubliche Ruhe um mich herum, sobald Mia in meiner Nähe war. Sie war das einzige Ventil, das ich brauchte, um ein normales Leben zu führen.


Mia entschloss sich hartnäckig dazu bei mir zu bleiben, als ich anfing, das Eis von der Scheibe zu kratzen.


»Ich nehme an, dass Fitnessstudio in das du gehst, ist hier in der Nähe?«


»Es ist ein Boxcenter. Aber ja. Es ist nur ein paar Straßen weiter.«


»Ich glaube, dass kenne ich. Das ist doch dieses große Gebäude, mit der roten Fassade, oder?«


»Genau«, antwortete ich.


»Ich wünschte, ich wäre auch so diszipliniert wie du.«


Ein lautes Lachen entfuhr mir.


»Ich würde es nicht gerade diszipliniert nennen«, korrigierte ich sie.


»Ach nein? Wie dann?«, wollte sie wissen und legte dabei den Kopf ein wenig schief.


Einen Augenblick suchte ich nach den richtigen Worten, bis mir nur ein passender Begriff dazu einfiel.


»Nötig.«


In diesem Moment, hätte ich mehrere Hundert Euro bezahlt, um Mias Gedanken lesen zu können. Es musste sich für sie anhören, als sei ich nicht ganz dicht.


»Trotzdem«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Ich habe auch angefangen ein bisschen Sport zu machen. Nur muss ich mir dafür ständig in meinen Allerwertesten treten«, lachte sie.


Mein Blick und meine Gedanken wanderten wie von selbst zu ihrem Gesäß. Für eine Sekunde dachte ich daran, wie umwerfend sie in ihrem Slip ausgesehen hat. Sofort biss ich die Zähne zusammen und versuchte die Bilder aus meinem Kopf zu verdrängen. Es war nicht richtig, an so etwas zu denken.


»Und was treibst du so für einen Sport?«, fragte ich und konzentrierte mich bewusst auf das was ich tat.


»Ich gehe nur Laufen«, erwiderte sie in einem Ton, als gäbe es nichts Langweiligeres auf der Welt.


»Cool. Wenn du magst, können wir ja einmal zusammen Joggen gehen«, schlug ich vor.


»Bist du verrückt?«, fragte sie und betrachtete mich mit großen Augen. »Du würdest absichtlich langsam Laufen und am Ende so tun, als ob du kaputt von diesem Spaziergang wärest. Nein, danke. Dieser Blamage, werde ich mich sicher nicht vor dir hingeben«, witzelte sie weiter.


»Das würde ich nie tun«, versicherte ich ihr, konnte mir ein Schmunzeln aber nicht verkneifen.


»So, das war’s«, sagte ich.


Unsicher lächelte Mia mich an.


»Würdest du mich vielleicht nach Hause fahren?«, fragte sie kleinlaut.
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